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Fahrgast im Höllen-Express
Seit drei Tagen suchten wir den Mörder Snucky Barnes. Er stand an erster Stelle auf der Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher in den USA. Obwohl die Fahndung auf Hochtouren lief, hatten wir keine Ahnung, in welchem Winkel der Vereinigten Staaten sich der Mann aufhielt.
Aber mit einem Schlage wurde alles anders, als wir den heißen Tipp erhielten.
Snucky Barnes kommt nach New York.
Als Fahrgast im Höllen-Express.


Wir drückten uns in den Schatten der Freitreppe. Auf dem Gehsteig hörten wir Schritte, nicht sehr laut, aber sicher die Schritte eines Mannes. Das Gesicht meines Freundes Phil wirkte wie ein Schattenriss neben mir, obgleich es so nahe war, dass ich seinen Atem spürte.
Die Treppe führte von der Mitte des breiten Gehsteigs hinauf zu den hochgelegenen Häusern. Ein Haus war wie das andere, die Häuserblocks erinnerten an Kasernen.
In regelmäßigen Abständen schnitten Querstraßen durch die schier endlose Häuserzeile. Wie trübe Lichtpunkte in einem undurchdringlichen Meer von Finsternis nahmen sich die weit auseinanderstehenden Laternen aus.
Die Schritte waren so nahe, dass der Mann jeden Augenblick auftauchen musste. Zuerst würde sein Kopf jenseits der Stufen sichtbar werden, dann würde sich sein Oberkörper ins Blickfeld schieben, und schließlich musste die ganze Gestalt an jenem Punkt angekommen sein, wo für uns die Gefahr der Entdeckung am größten war, Wenn er dort den Kopf drehte und zufällig zur Hauswand blickte, musste er unsere Füße bemerken. Unwillkürlich hielten wir den Atem an.
Es schien ein älterer Mann zu sein. An seinem linken Arm hing ein Krückstock, der nicht benutzt wurde. Ohne den nach vorn geneigten Kopf zu drehen, schlürfte der Mann langsam an uns vorbei.
Phil hob geräuschlos den linken Arm und brachte das Handgelenk so nahe vor unsere Gesichter, dass wir die Zeit auf seiner Leuchtzifferuhr ablesen konnten: zwanzig Minuten nach sieben.
Ein paar Minuten vergingen, ohne dass sich etwas ereignete. Phil und ich starrten auf den Gehsteig und warteten. Endlich vernahmen wir wieder Schritte. Und ich wusste plötzlich: Das waren die Schritte des Mannes, auf den wir warteten.
Die Sekunden verstrichen quäkend langsam. Dann endlich tauchte der unverwechselbare Kopf von Ray Smartick zwischen dem Treppengeländer auf. Genau an dem Punkt, wo er uns sehen musste, blieb er stehen, zog eine Zigarre aus der Brusttasche seines zerschlissenen Jacketts und trat zwei Schritte auf uns zu, als suche er Windschatten für sein Streichholz.
Umständlich machte er sich daran, die Zigarre anzuzünden. Dabei kaute er halblaut zwischen den Zähnen hervor: »Mac ist nicht drin. Aber Bullen-Jack steht an der Theke, und der weiß bestimmt, wo Mac ist.«
»Wie sieht Bullen-Jack aus?«, fragte ich leise.
»Genauso, wie man sich einen Mann mit diesem Spitznamen vorstellt: sechseinhalb Fuß groß, Zweizentnermann, breit wie’n Kleiderschrank. Seid vorsichtig, wenn ihr ihn ansprecht. Nach dem achten Schnaps wird er streitsüchtig.«
Smartick setzte sich wieder in Bewegung, ohne eine Antwort abzuwarten. Er gehörte zu unseren geheimen Verbindungsleuten in dieser Gegend und lieferte von Zeit zu Zeit Hinweise.
***
Wir warteten, bis er weit genug entfernt war, dann verließen wir unseren Posten und gingen auf die Kneipe zu, die sechzig Yards weiter unten auf der anderen Straßenseite lag.
Er paar Pärchen steckten die Köpfe zusammen und interessierten sich ausschließlich für sich selbst. Zwei grell geschminkte Frauen blätterten gelangweilt in zerfledderten Illustrierten. Am Ende der Theke stand der Mann, der Bullen-Jack sein musste. Man brauchte kein Sherlock Holmes zu sein, um ihn zu erkennen. Wir stellten uns in kurzer Entfernung neben ihn an die Theke.
Eine ältere mürrische Frau versah den Dienst eines Barkeepers. Wir ließen uns zwei Büchsen Bier geben, stecken uns Zigaretten an und tranken langsam das Bier aus, ohne den würfelnden Männern am Ende der Theke viel Aufmerksamkeit zu widmen.
Phil zog unauffällig die Dienstmarke und verbarg sie in der hohlen Hand. Mit der anderen tippte er Bullen-Jack auf die Schulter. Der schwergewichtige Mann drehte sich nur halb um. Phil klappte die Hand auf und hob sie ein wenig.
»FBI!«, sagte er leise. »Wir möchten mit Ihnen sprechen. Am besten kommen Sie einen Augenblick mit auf die Straße. Es dauert höchstens ein paar Minuten.«
Bullen-Jack hatte ein wohlgenährtes Gesicht, zu dem nur das ausgeprägte, kantige Kinn nicht so recht passen wollte. Seine glänzenden, blonden Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen, als er das blau-goldene Metallstück in Phils Hand erkannte.
»Mich?«, fragte er verdutzt. »Aber ich, na ja, also meinetwegen. Gehen Sie vor. In spätestens fünf Minuten bin ich draußen.«
»Aber nicht vergessen!«, mahnte ich, freundlich lächelnd, aber mit einem gewissen Unterton. Er schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder seinen Würfelpartnern zu.
Er versuchte nicht, uns reinzulegen.
***
Er kam heraus und ging mit uns. Wie drei Spaziergänger bummelten wir die Straße hinauf. Erst als wir uns in einiger Entfernung von der Kneipe befanden, brummte Bullen-Jack: »Also, was wollt ihr von mir?«
»Nur eine Auskunft«, erwiderte ich. »Wo können wir Mac Dollahan sprechen?«
Bullen-Jack stieß ein schnaufendes Geräusch aus.
»Was bringt euch auf den Gedanken, dass ich wissen könnte, wo Dollahan sich herumtreibt? Ich bin nicht mit ihm verheiratet.«
»Das glauben wir«, bestätigte ich. »Aber ihr seid doch sonst häufig zusammen. Seien Sie vernünftig, Jack. Wir wollen von Dollahan nur etwas wissen.«
»Was? Vielleicht kann ich euch helfen, dann habt ihr den Weg zu Dollahan gespart.«
»Wir möchten wissen, wo wir Snucky Barnes greifen können.«
»Barnes? Snucky Barnes? Den Namen habe ich doch schon mal gehört?«
»Höchstwahrscheinlich. Snucky Barnes steht seit Samstag früh auf der Liste der ›Zehn Meistgesuchten‹.«
»Ach ja, es kam durchs Radio, jetzt fällt’s mir wieder ein. Aber der Bursche treibt sich doch in Kentucky herum. Wie kommt ihr bloß auf den Einfall, dass Dollahan was von ihm wissen müsste?«
»Dollahan stammt, genau wie Barnes, aus Wyoming, und sie sind die letzten Jahre in dieselbe Schule gegangen.«
»Was? Wer hat euch denn das erzählt?«
»Wir kennen den Lebenslauf von Snucky Barnes auswendig. Wir wissen wahrscheinlich sogar Dinge, die er schon längst vergessen hat.«
»Das ist alles, was ihr von Dollahan wollt?«, erkundigte sich Jack misstrauisch.
»Ja.«
»Wer sagt mir, ob das nicht ein Trick ist?«
Ich blieb stehen.
»Wir sind G-men, Jack, und haben einen Ruf zu verlieren. Wenn wir einem Mann die Acht um die Handgelenke legen wollen, dann sagen wir es. Billige Tricks brauchen wir nicht.«
Jack sah zuerst Phil, dann mich an. Dann grinste er breit.
»Okay. Ich will euch glauben. Aber ihr braucht ihm nicht unbedingt zu flüstern, wer euch den Tipp gab. Okay?«
»Dollahan wird nichts erfahren«, versprach ich.
»Geht rüber zu Peggy. Das ist der Nachtklub zwei Blocks weiter oben. Im hinteren Flur führt eine beschriftete Tür in die Küche, daneben liegt ’ne zweite Tür, die in den Hof geht. Gleich links steht ein kleiner Anbau. Man kann ihn nur vom Hof aus erreichen. In dem Anbau steckt Dollahan. Und da er vor neun Uhr abends selten die Nase herausstreckt, müsstet ihr ihn eigentlich noch in seiner Bude erwischen. Aber fallt nicht gleich mit der Tür ins Haus. Mac ist manchmal ein bisschen nervös. Das wär’s. So long.«
Er machte abrupt kehrt und walzte mit großen Schritten zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.
Wir gingen weiter und sahen nach wenigen Minuten die zuckende grellrote Reklame des Nachtklubs.
»Also los«, brummte Phil, als wir vor dem Portal standen, »genehmigen wir uns einen Whisky.«
Es war eines der üblichen Lokale. Chromblitzende Barhocker, gedämpfte Beleuchtung, mittelmäßige Kapelle. Zu dieser frühen Stunde waren die Bardamen ebenso arbeitslos wie die zahlreich herumsitzenden Tanzgirls. Wir rutschten auf die hohen Barsessel und bestellten unseren Drink.
Einige Zeit später machten wir uns auf den Weg zu den Toiletten. Bullen-Jack hatte eine genaue Beschreibung gegeben, wir fanden die Tür, die in den Hof führte, sofort.
Der erwähnte Anbau hatte auf jeder Seite vier Fenster.
»Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl, deshalb bleibt uns nichts anderes übrig, als zu klopfen oder zu klingeln«, sagte ich zu Phil.
Wir näherten uns der Tür des Anbaus. Die beiden Fenster neben der Tür waren erleuchtet, aber die geschlossenen Vorhänge erlaubten keinen Blick in das Innere des Hauses. Da es keine Klingel gab, klopfte Phil hart auf das Holz.
Einen Augenblick blieb alles still. Dann ging es auf einmal unheimlich schnell.
Ich stand hinter Phil und wartete, dass sich die Tür öffnete. Plötzlich hörte ich ein leichtes quietschendes Geräusch. Ein Fensterflügel wurde nach innen aufgezogen.
Im Spalt erschien eine Hand und der matt glänzende Lauf einer Pistole.
Ich machte einen Satz nach vorn und riss Phil mit mir zu Boden. Wir hörten den Knall zweier Schüsse, während Phil und ich über den Hof rollten. Etwas prallte mit einem dumpfen Schlag gegen meine Hüfte, während ich in dem offenen Fenster den bläulichen Feuerschein des dritten Schusses aufflammen sah.
Als der vierte Schuss knallte, hatte ich meine Dienstpistole in der Hand. Ich schoss im Liegen. Neben mir hörte ich Phils Waffe zwei Mal rasch hintereinander aufbellen. Fensterglas brach mit lautem Klirren. Dann war es wieder still, bis hinter dem Fenster jemand dumpf und wuchtig zu Boden fiel.
***
Das konnte ein Trick sein. Phil und ich hatten fast gleichzeitig denselben Gedanken. Wir spurteten auf die Haustür zu, warfen uns mit dem ganzen Körpergewicht dagegen und flogen mit der Tür krachend hinein.
»Gib Feuerschutz!«, rief Phil und lief zu einer Tür auf der rechten Seite des Flurs. Ich drückte mich neben der Tür an die Wand und hielt meine Pistole schussbereit. Dann flammte auch schon das Licht auf. Ich trat die Tür auf und stand breitbeinig auf der Schwelle.
Mac Dollahan lag vor dem offenen Fenster. Die Waffe war ihm entglitten und unter ein Tischchen gerutscht.
Ich kniete neben ihm nieder, während Phil schnell einen Blick in die anderen Räume warf, um uns vor Überraschungen zu bewahren. Dollahan war in die Brust getroffen worden. In seinem bunten Baumwollhemd sah ich das kleine, an den Rändern hellbraun gefärbte Einschussloch.
Dollahan war bei Bewusstsein, aber ich sah, dass er schwer verletzt war und bald bewusstlos sein würde.
»Ruf den Doc«, rief ich Phil zu.
»Wir sind G-men, Dollahan«, sage ich gedämpft.
Ich wusste nicht, ob er mich verstehen würde. Aber er machte eine schwache Bewegung mit dem Kopfe, die vielleicht die Andeutung eines Nickens sein sollte. Krächzend kam seine Stimme.
»Sie… haben… gewonnen.«
Ich schüttelte den Kopf
»Wir haben nicht auf Sie schießen wollen Dollahan, aber wir mussten uns zur Wehr setzen. Wir wollten nur nach Snucky Barnes fragen, Barnes - erinnern Sie sich in Wyoming mit ihm zur Schule gegangen.«
Sein Gesicht entspannte sich. Er lag ruhig und rührte sich nicht.
»Wyoming«, sagte er dann klar und deutlich. In seiner Stimme lag etwas wie Sehnsucht. »In den Windriver-Bergen sind wir als Kinder herumgeklettert. Und am Bighorn hab ich Angeln gelernt. Wyoming… Ich hätte nie vor dort Weggehen sollen.«
»Barnes«, wiederholte ich geduldig. »War Snucky Barnes damals auch dabei?«
»Sicher. Und Timmy.«
»Haben Sie Snucky Barnes wiedergesehen?«
»Snucky? Nein. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, kam vor ein paar Tagen durchs Radio. Sie haben ihn auf die Liste der Zehn gesetzt.«
Er hüstelte. Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Ich beugte mich tiefer.
»Dollahan«, sagte ich eindringlich, »Dollahan, wo steckt Snucky Barnes?«
»Kei… keine Ahnung. Seit Wyoming habe ich ihn… nie wieder…«
Dollahan würde nicht mehr weiterreden. Er fiel in tiefe Bewusstlosigkeit und war noch ohne Besinnung, als er ins Krankenhaus gefahren wurde. Aber er würde mit dem Leben davonkommen.
***
Er hatte sich über alles informiert. Mit dem in Jersey City gestohlenen Mercury durchquerte er Florham Park und fuhr die Landstraße so weit nach Westen, bis er das Schild für die Endstation der Überland-Buslinie gefunden hatte. Er fuhr bis zu einem Feldweg, der von der Straße abzweigte. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte wenige Minuten vor 8 Uhr abends an. Er stieg aus dem Wagen und betrat eine öffentliche Telefonzelle.
Erst als er das Freizeichen vom New Yorker Ortsnetz in der Leitung hatte, wählte er eine Rufnummer, die er auswendig wusste.
»Nordost-Versicherungs- Gesellschaft«, sagte eine weibliche Stimme, aber es war eine Stimme, die er nicht kannte. Sofort zog er den Haken für den Telefonhörer herab und unterbrach dadurch die Verbindung, aber nur, um dieselbe Rufnummer ein zweites Mal zu wählen. Eine andere weibliche Stimme nannte denselben Firmennamen, denn die automatische Verteileranlage hatte diesen Ruf an den Platz einer anderen Telefonistin geleitet.
»Hallo, Schwesterchen«, sagte er.
»Georgie? Was ist los? Du weißt genau, dass du mich nicht im Dienst anrufen sollst!«
»Ihr habt doch sowieso nichts zu tun.«
»Was willst du?«
»Kennst du Henry Nardson?«
»Nein. Was ist das für ein Mann?«
»Ein lieber Mitmensch. Er hat bei irgendeiner Gelegenheit mal ein paar tausend Dollar zusammengekratzt Und lebt jetzt davon, den Wohltäter zu spielen.«
»Ich verstehe kein Wort.«
»Nardson verleiht Geld. Aber er verlangt fünfzig Prozent Zinsen pro Woche, und er leiht Geld nie länger als vier Wochen aus.«
»Aber das ist verboten! Fünfzig Prozent!«
»Was heißt verboten? Niemand zwingt dich, zu Nardson zu gehen. Aber wenn du keine Bürgen, keine Sicherheit und nichts hast, womit du einer Bank imponieren kannst, dann bleibt eben nur der Weg zu Nardson. Natürlich ist es happig. Pump dir heute hundert Dollar von dem Halsabschneider, und er wird nach Ablauf von vier Wochen auf den Cent genau 506,25 Dollar zurückverlangen.«
»Das ist ja unmöglich!«
»Glaub es mir. Ich muss es wissen.«
»Um Gottes willen, Georgie. Du hast doch nicht etwa -?«
»Genau! Ich habe! Und wenn ich ihm bis heute Nacht 4 Uhr nicht den ganzen Zaster auf den Tisch des Hauses blättere, kann ich was erleben. Also lass dein Brüderchen nicht in der Patsche sitzen, hörst du? Bring einen Scheck mit, wenn du heute Nacht nach Hause kommst.«
»Du bist verrückt, Georgie!«
»Okay, ich bin verrückt. Aber vergiss den Scheck nicht.«
»Ich denke nicht daran.«
»Na schön. Du kennst Henry Nardson nicht. Aber du kennst doch Dorothy Wyers?«
»Die Frau vom Hausmeister?«
»Ja. Die kam vor einer Woche ins Krankenhaus. Sie hatte vier Rippen gebrochen, wie du vielleicht gehört hast.«
»Natürlich habe ich es gehört. Sie ist ausgerutscht und die Kellertreppe hinabgestürzt, die Arme.«
»Dass ich nicht lache. Nardson wollte sein Geld holen, und die Wyers hatten es nicht. Er schlug den Mann zusammen, fesselte ihn ans Bett und knebelte ihn, damit er nicht schreien konnte. Und wenn einer von den beiden den Mund aufgemacht hätte, ginge es den beiden jetzt noch schlimmer.«
Abrupt hakte er den Hörer ein und verließ die Telefonzelle. Ich müsste Mabel schlecht kennen, dachte er, wenn das nicht wirkt. Sie wird den Scheck bei sich haben, wenn sie gegen halb zwei vom Nachtdienst nach Hause kommt.
***
Er setzte sich wieder in den gestohlenen Mercury, fuhr zu dem kleinen Platz, den er vorher beim Durchqueren der Stadt bemerkt hatte, und ließ den Wagen dort stehen. Belustigt registrierte er die Tatsache, dass die Polizeistation keine fünfzig Schritt entfernt lag. Bin gespannt, dachte er, wann diese Landcops merken, dass vor ihrer Nase ein gestohlener Wagen parkt.
Zu Fuß marschierte er den ganzen Weg zurück, den er gekommen war. Die Endstation der Bushaltestelle erreichte er fast zugleich mit dem letzten Linienbus an diesem Abend. Er trat auf die andere Straßenseite und versteckte sich halb hinter einem breiten Baum. Zwei Frauen, vier oder fünf junge Mädchen, und zwei Männer stiegen aus.
Georgie war zufrieden. Tony Scaropolous und Tibby Eagle hatten seine Anordnungen genau befolgt. Sie hatten auf der hintersten Bank gesessen und waren als Letzte ausgestiegen. Dei meisten Fahrgäste würden nicht einmal die Anwesenheit der beiden Burschen bemerkt haben.
Georgie wartete, bis der silbergraue Bus, nunmehr ohne Fahrgäste, seine Fahrt fortgesetzt hatte.
»Tibby!«, rief Georgie leise. »Kommt rüber!«
Er wartete, bis die beiden die Straße überquert hatten. In der Finsternis konnte er ihre Gestalten nur als schemenhafte Umrisse erkennen.
»War jemand im Bus, der euch kannte. Habt ihr eure Messer mit?«
Alle beide zogen statt einer Erwiderung zweischneidige Messer.
»Okay«, sagte Georgie mit einer Stimme, die plötzlich heiser war. »Okay. Heute Nacht werden wir die Dinger brauchen. Und diesmal wird’s kein Spaß sein.«
***
»Er konnte nicht einmal wissen, dass wir G-men sind«, sagte ich kopfschüttelnd. »Meines Wissens hat er uns noch nie gesehen.«
Detective Lieutenant Anderson von der Mordkommission war anderer Meinung als ich.
»Sagen Sie das nicht, Cotton. Diese Leute riechen zehn Meilen gegen den Wind, ob ein Mann ein Detective ist. Und da Sie zu zweit kamen, fürchtete er vielleicht, verhaftet zu werden.«
»Aber gegen Dollahan lag nichts vor, jedenfalls nicht, so viel wir wissen. Er ist seit Monaten schon ruhig geblieben. Also warum fängt er ohne jede Warnung gleich eine mörderische Schießerei an?«
Anderson zuckte die Achseln.
»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht war es einfach Panik. So was gibt es manchmal. Aber den wirklichen Grund werden Sie vorerst wohl kaum erfahren, Cotton.«
»Das will ich nicht unbedingt sagen, Chef«, mischte sich in diesem Augenblick ein Mitarbeiter des Lieutenants ins Gespräch. Er hielt eine Pistole in der Hand und sagte, als wir ihn fragend anblickten: »Deutsches Modell, Lieutenant. Kaliber Sieben-Fünfundsechzig. Wir fanden sie in Dollahans Zimmer.«
Der Detective-Lieutenant runzelte die Stirn.
»Wollen Sie sagen, es könnte die Waffe sein, mit der vergangene Woche der Kassierer der Bankfiliale in Harlem erschossen worden ist?«
»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, bevor die Geschosse nicht verglichen sind. Aber immerhin wurde der Kassierer mit einer Kugel, Kaliber Sieben-Fünfundsechzig, aus deutscher Fabrikation, erschossen.«
»Das wäre eine Erklärung dafür, warum Dollahan sofort das Feuer eröffnete«, meinte Phil. »Wenn er einen Bankkassierer erschossen hat, ist ihm der Elektrische Stuhl sicher. Dann hatte er nichts zu verlieren.«
»Richtig«, nickte Anderson. »Aber was wolltet ihr nun wirklich von ihm?«
»Er stammt aus Wyoming«, erklärte mein Freund. »Und er ist dort einmal zusammen mit Snucky Barnes zur Schule gegangen. Wir wollten nur wissen, ob er noch Kontakt mit Barnes hat. Das war alles.«
»Aber sein schlechtes Gewissen ließ ihn vermuten, es gehe ihm an den Kragen«, knurrte Anderson.
Für uns war die Arbeit getan. Wir verabschiedeten uns von Anderson.
Als wir in die Bar kamen, um durch sie wieder auf die Straße zu gelangen, stürzte sich ein Rudel von Zeitungsleuten auf uns.
»Nichts zu machen, Boys!«, rief ich und winkte beruhigend ab. »Solange die Polizei mitten in der Arbeit steckt, könnt ihr von uns keine Kommentare verlangen. Wendet euch an Detective-Lieutenant Anderson. Alles, was ihr wissen wollt, kann er beantworten.«
Wir brauchten eine gewisse Zeit, um die Reporter endlich loszuwerden. Zwanzig Minuten nach acht betraten wir die Halle des FBI-Districtgebäudes. »Ich hätte geschätzt, dass es wenigstens 9 Uhr wäre«, murmelte ich nach einem Blick auf die elektrische Uhr über dem Eingang.
»Ja«, nickte Phil mit ernstem Gesicht. »In einer knappen Stunde kann viel passieren…«
In unserem Office steckten wir uns jeder eine Zigarette an und rauchten eine Weile schweigend. Ich untersuchte meine Hose an der Stelle, wo ich den dumpfen Schlag gespürt hatte. Auf dem Stoff war keinerlei Spur zu entdecken. Ich knöpfte sie auf. Meine Hüfte zeigte einen blauen Fleck, der an den Rändern gelbbraun aussah. Eine Prellung. Vermutlich hatte eine von Dollahans Kugeln einen Stein getroffen und gegen meine Hüfte geschleudert.
Phil gähnte. Auch ich spürte eine gewisse Müdigkeit. Nach der Aufregung mit Dollahan war es kein Wunder. Ich überlegte gerade, welche Akten wir aufarbeiten sollten, als es an unsere Tür klopfte.
»Herein«, brummte Phil, nicht übermäßig einladend, und ich wandte neugierig den Kopf.
Die Tür ging nur sehr zögernd auf. Als der Spalt breit genug war, schob sich ein verbeulter, möglicherweise schwarzer Filzhut herein. Unter diesem Monstrum von Kleidungsstück erschien ein bärtiges, zerfurchtes Männergesicht mit wasserhellen Augen.
»Hallo«, grunzte der unerwartete Besucher unsicher.
»Hallo, Sir«, erwiderte Phil. »Sollten Sie dies hier für einen Friseurladen halten, so muss ich Ihnen eröffnen, dass es sich um ein FBI-Büro handelt.«
Noch immer ragte nur der Kopf mit dem Hut durch den Türspalt. Das pergamentene Gesicht verzog bei Phils Worten keine Miene.
»Cotton und Decker?«, wurden wir von einer rauen, knisternden Stimme gefragt. »In der Halle sagte mir einer, ich sollte mich an Cotton und Decker wenden.«
Phil verbeugte sich im Sitzen: »Sehr wohl, mein Herr.«
»Fein«, krächzte die raue Stimme, und der Filzhut geriet in heftig nickende Bewegungen. »Euch suche ich. Es handelt sich nämlich um Snucky Barnes. Ich weiß, wie ihr ihn kriegen könnt. Jetzt bleibt euch die Sprache weg, was?«
Er hatte gar nicht so unrecht.
***
Bei Juan Czernik klingelte es. Er stand auf, schob den Riegel innen zurück, stellte sich aber so, dass die Tür nur eine Handbreit aufging.
»Ach, du bist’s«, sagte er, als er Rack Stone draußen erkannte. »Komm herein. Bill ist auch schon da.«
Er gab die Tür frei und ließ den stämmigen Rack Stone eintreten, der mit einem Kopfnicken an Czernik vorbeiging und mit einem flüchtigen Winken Bill McFair begrüßte, der sich auf einem Bett ausgestreckt hatte.
»Hast du die Dinger?«, maulte McFair und wälzte sich auf die rechte Seite.
»Sicher«, erwiderte Rack Stone ruhig, während er sich in einen knarrenden Korbstuhl setzte. »Gibst du mir einen Schluck zu trinken, Ivy?«
Czemik hatte bereits ein Wasserglas ausgespült und ließ Gin hineinlaufen.
»Pur oder mit?«, fragte er dabei.
»Was ist mit?«
»Orangensirup.«
»Okay. Ein bisschen Orangensirup und einen Schuss Wasser.«
Nachdem sie sich über ihren Plan noch einmal ausgesprochen hatten, klopfte es schon wieder.
Es war der vierte Mann in ihrem Bunde. Walter Lindner, der hagere, blassgesichtige Deutsch-Amerikaner, der nach dem zweiten Weltkrieg als ehemaliger Kriegsgefangener in den Staaten hängen geblieben war und inzwischen die amerikanische Staatsbürgerschaft erworben hatte. Er hatte inzwischen zwei Jahre und vier Monate in einem Zuchthaus verbracht, aber das war nach seiner Einbürgerung gewesen, und es gab keine Möglichkeit, ihn als unerwünschten Ausländer abzuschieben.
»Hallo«, brummte Lindner, »Pierre noch nicht da?«
»Noch nicht«, antwortete Czernik.
»Aber er wird wohl gleich kommen.«
In der Tat erschien Pierre Lafoire wenige Minuten später in seiner üblichen Aufmachung, dicker schwarzer Mantel mit abgegriffenem Pelzkragen.
Als die fünf Männer versammelt waren, übernahm Rack Stone den Vorsitz ihrer kleinen Versammlung. Er winkte alle an den wackligen Tisch heran, der in der Mitte des verhältnismäßig großen Zimmers stand.
»Hier«, sagte er und zog einen Packen Fotos aus seiner Innentasche. »Seht sie euch genau an. Heute Nacht muss alles klar sein. Wir dürfen wegen einer technischen Panne keine Zeit verlieren. Wir haben sieben Minuten, keine mehr und keine weniger.«
»Fang schon an und spar dir diese Töne«, murrte McFair, der das Bett nur widerwillig verlassen hatte. »Wir sind alle keine Anfänger. Was auf dem Spiele steht, wissen wir.«
»Du hältst jetzt deinen Mund, bis wir fertig sind«, sagte Stone ruhig.
»Hier ist das erste Bild. Das Türschloss von außen in Großaufnahme. Ihr seht, dass man die Tür mit einen Dreikantschlüssel öffnen könnte. Ich habe mir ungefähr zwei Dutzend Züge angesehen. Sie haben alle dieselbe Art von Schlössern. Hier ist für jeden von euch so ein Schlüssel.«
Rack Stone griff in seine Hosentaschen und brachte aus jeder je zwei Dreikantschlüssel zum Vorschein.
»Das Wichtigste ist«, fuhr Stone fort, »dass ihr den Schlüssel nach links drehen müsst, um die Tür zu öffnen.«
Er beobachtete seine Komplicen, während sie ihre Schlüssel nahmen und schließende Bewegungen ausführten.
Stone zog eine Zeichnung heraus, die er selber angefertigt hatte. Er beschrieb den genauen Verlauf der Bahnstrecke. Er zeigte ihnen, wo die Vorsignale standen, wo die Signale folgten, wo Weichen waren und wo der Tunnel begann. Als er damit fertig war, rieb er sich nachdenklich das Kinn.
»Pierre« sagte er schließlich, »ich möchte mich noch einmal davon überzeugen, dass du treffen wirst. Ivy, rück den Schrank von der Wand ab.«
Ivan Czernik nickte gehorsam. Mit wenig Mühe gelang es ihm, den altmodischen Kleiderschrank von der Wand abzudrehen. Auf die staubbedeckte Rückwand malte Stone einen zollgroßen Kreis.
»Stell dich an die Tür, Pierre«, befahl Stone, »und dann zeig, was du kannst!«
Pierre Lafoire kam der Aufforderung unverzüglich nach. Er lächelte selbstbewusst. Er hatte die dünnen Handschuhe ausgezogen. Als er die Tür erreicht hatte, warf er sich blitzschnell herum. Sein rechter Arm wirbelte vor, aus dem Ärmel schoss etwas Blitzendes, drehte durch die Luft und bohrte sich mit einem harten Schlag in die Rückwand des Kleiderschranks, fast genau in die Mitte des von Stone gemalten Kreises. Federnd wippte der Griff des feststehenden Messers hin und her.
»Das war eine Meisterleistung«, sagte McFair. »Schneller könnte einer mit dem Schießeisen auch nicht sein.«
»Du bist schnell und du triffst mit schlafwandlerischer Sicherheit«, bestätigte Rack Stone. »Aber es ist ein Unterschied, ob man ein Messer auf einen Schrank zu werfen hat oder auf einen Mann.«
Lafoire zuckte die Achseln.
»Ich weiß«, entgegnete er ernst. »Ich weiß genau, was für ein Unterschied das ist.«
»Okay«, sagte Stone entschlossen. »Um sechs Minuten vor 1 Uhr in der heutigen Nacht weißt du, was du zu tun hast.«
***
»Fahrten-Louis«, sagte der Alte.
»Louis«, schrieb ich auf. »Und wie weiter?«
»Was weiter?«
»Wie Sie weiter heißen? Louis ist doch sicher der Vorname? Sie müssen doch einen Familiennamen haben?«
»Müssen?«, knarrte er mit seiner rauen Stimme. Er sah mich an, als wäre ich der Mann im Mond. »In Amerika muss man überhaupt nichts, junger Mann. Oder glauben Sie, die Freiheitsstatue steht nur aus Jux da?«
»Aber Sie müssen doch einen Familiennamen haben?«, sagte nun auch Phil.
»Indianer aus einer Reservation in Arizona fanden mich als ich noch nicht einmal Piep sagen konnte.«
»Hatten Sie da wenigstens einen indianischen Namen?«
»Muss ich wohl. Aber das weiß ich nicht mehr. Ich habe ihn vergessen. Das liegt ungefähr fünfzig Jahre zurück.«
»Warten Sie einen Augenblick«, bat ich, während ich zum Telefon griff. Ich rief im Archiv an und fragte den dort diensttuenden Kollegen, ob er je etwas von Fahrten-Louis gehört hätte. Es war ein Kollege, der kurz vor der Pensionierung stand.
»Fahrten-Louis?«, wiederholte er. »Meine Güte, Jerry, lebst du auf dem Mond? Er hat einen so legendären Ruf, dass ihm einige Eisenbahngesellschaften einen Geleitbrief ausgestellt haben.«
»Was für eine Ding?«
»Einen Wisch, den er nur vorzuzeigen braucht, um freie Fahrt auf allen Strecken der ausstellenden Gesellschaften zu haben.«
»Danke«, grinste ich. »Ich ahnte nicht, dass wir einen so berühmten Mann heute sehen würden.«
»Wieso? Hast du etwa Fahrten-Louis gesehen?«
»Ich sehe ihn noch. Er sitzt mir gegenüber in unserem Office.«
»Ich komme runter!«, rief der Kollege. »Das lasse ich mir nicht entgehen.«
Er hatte den Hörer schon aufgelegt, bevor ich etwas erwidern konnte. Nachdenklich ließ auch ich den Hörer sinken.
Fahrten-Louis hatte sich derweil von Phils Zigaretten bedient und rauchte genießerisch, wobei er die Beine weit von sich streckte und die gefurchten, narbenbedeckten Hände auf seinem Bauch gefaltet hatte.
»Tut mir leid, Louis«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich noch nie von Ihnen gehört hatte. Dabei müssen Sie wirklich eine Berühmtheit sein.«
Er zuckte nur die Achseln.
»Jetzt wollen wir mal zu dem Thema kommen, das uns am meisten interessiert. Sie erwähnten den Namen Snucky Barnes. Was ist mit ihm?«
»Ich traf ihn gestern Nacht.«
»Wo?«
»In den Bergen von Kentucky. Es war in der Nacht, ich saß in einem Bremserhäuschen und döste vor mich hin, als plötzlich die Tür aufging und ein Kerl hereingeklettert kam, von dem ich auf den ersten Blick sah, dass er nicht zu uns gehörte.«
»Zu wem?«, fragte Phil.
»Zu uns, zu den Tramps. Dafür habe ich eine Nase. Ich sehe sofort, warum einer auf einen Zug springt, ob das nun ein richtiger Kumpel ist oder bloß einer, der zu Hause durchgebrannt ist und in die nächste Stadt will.«
»Wie sah der Mann aus, der zu Ihnen ins Bremserhäuschen kam?«
»Als er reinkam, war es dunkel. Ich dachte erst, es wäre einer von der Eisenbahn. Deshalb knipste ich die kleine Lampe im Bremserhäuschen an, damit er mich sehen könnte. Die meisten Burschen bei der Eisenbahn kennen mich nämlich oder haben von mir gehört. Es gibt kaum noch einen, der mich auf der nächsten Station dem Sheriff übergibt. Im Gegenteil. Die meisten teilen Brot und Kaffee mit mir. Sind alles nette Jungs, die Burschen bei den Eisenbahngesellschaften.«
»Kommen Sie zurück zu Snucky Barnes, Louis!«
»Ach ja, natürlich. Also, ich schaltete das Licht ein und sah, dass der Bursche nicht zur Eisenbahn gehörte. Er hatte einen Bart, der höchstens drei Tage alt war. Und außerdem zog er plötzlich ein Schießeisen aus der Hosentasche. Ich machte ihm klar, dass er nicht verrückt spielen sollte. Ich wäre ein Tramp, und ich wollte nichts weiter, als meine Ruhe haben und ein bisschen durch die Gegend fahren. Er war sehr misstrauisch, aber schließlich kam er wohl auf den Gedanken, dass ein alter Mann wie ich ihm nichts tun könnte. Und nach einer Weile unterhielt er sich sogar mit mir.«
»Über was?«
»Weil ich spürte, dass er ein Gangster war, hütete ich mich, ihn etwas zu fragen. Das mögen Gangster nämlich nicht. Sie denken immer gleich, man will sie aushorchen. Aber der Kerl in meinem Bremserhäuschen kam nach und nach von allein mit der Sprache raus. Er muss in den letzten Tagen sehr einsam gewesen sein, sodass er heilfroh war, mal mit ’nem Menschen zu reden.«
»Das kann ich ihm nachfühlen«, sagte ich. »Snucky Barnes dürfte ungefähr seit drei Wochen mit keinem Menschen mehr gesprochen haben.«
»Was erzählte er?«, fragte Phil.
»Unbedeutendes Zeug. Meistens über Baseball. Muss ein Baseball-Fan sein.«
»Das ist er. Deshalb werden ja in den letzten Wochen alle wichtigen Baseballspiele von uns kontrolliert. Wir hofften, Barnes würde einmal bei einem Spiel auftauchen.«
»Der Bursche ist vorsichtig wie ein junges Reh.«
»Wo steckt er jetzt?«
»Irgendwo drüben in Jersey City. Er hat dort etwas zu erledigen. Wenn ich seine Andeutungen richtig verstanden habe, hängt es mit einem Mädchen zusammen. Einem Mädchen namens Mabel. Aber mehr weiß ich auch nicht.«
***
Mit leise summendem Motor rollte die schwere Polizeilimousine durch die nächtlichen Straßen. Jimmy Sallister saß am Steuer und fuhr mit der ruhigen Sicherheit des Mannes, der seit vielen Jahren täglich einige Stunden mit einem Auto unterwegs war. Ted Harper hockte neben ihm wie ein Bär, den man gerade noch in den Wagen hatte zwängen können. Alles an Ted Harper war riesig ausgefallen: der kantige Schädel, die klobigen Füße, deren Größe jedem Zirkusclown ausgereicht hätte, um allein mit der Schuhgröße Lacherfolge zu erzielen.
»Ein ruhiger Tag heute«, murmelte Harper nach einer Weile.
»Ich bin gar nicht scharf darauf, noch etwas Aufregendes zu erleben, bevor wir Feierabend haben«, meinte Sallister trocken.
»Ich auch nicht. Aber bis zum Feierabend sind es noch über drei Stunden. Da kann noch genug passieren.«
»Mal den Teufel nicht an die Wand«, mahnte Sallister. Plötzlich beugte er sich vor.
»Wer ist denn das da?« Jimmy Sallister zeigte mit einer Kopfbewegung nach vorn. Im breit gestreuten Licht der Scheinwerfer stand ein Mann mitten auf der Fahrbahn und winke heftig mit ausgebreiteten Armen. Sallister trat auf die Bremse, während Harper schon die Hand auf den Türgriff legte.
Die Limousine kam mit leise quietschenden Bremsen zum Stehen. Sallister und Harper stiegen aus, zogen sich den Uniformrock glatt und traten von beiden Seiten auf den etwa sechzigjährigen Mann zu, der sie angehalten hatte.
»Gott sei Dank, dass Sie hier vorbeikommen«, keuchte er. »Mein Wagen ist gestohlen worden. Hier, hier hat er gestanden. Und jetzt ist er weg. Aus dieser belebten Straße. Können Sie sich diese Frechheit vorstellen? Wofür bezahlt man heutzutage eigentlich noch Steuern? Es ist ja nichts mehr sicher in diesem Lande. Nichts. Nicht einmal seinen Wagen kann man irgendwo parken, ohne dass sich dieses Diebsgesindel darüber hermacht. Ich…«
»Augenblick mal«, unterbrach Harper gelassen. »Hier hatten Sie Ihren Wagen geparkt?«
Jimmy Sallister unterdrückte das Grinsen, das sich in seinem Gesicht ausbreiten wollte. Er senkte den Kopf und starrte angelegentlich auf seine Fußspitzen.
Der ältere Gentleman nickte arglos.
»Ja, hier«, bestätigte er.
»Wenn Sie Ihren Wagen noch hätten, wäre jetzt eine Anzeige fällig«, sagte Harper. »Sehen Sie, was da an der Hauswand hängt? Ein Halteverbots-Zeichen, nicht wahr?«
»Oh, das habe ich glatt vergessen«, knirschte der Mann.
»Wann haben Sie entdeckt, dass Ihr Wagen verschwunden ist?«
»Vor zwei Minuten vielleicht. Ich bin zweimal ein Stück die Straße rauf- und wieder runtergelaufen, weil ich dachte, jemand hätte sich vielleicht nur einen Spaß erlauben wollen, und dann sah ich auch schon Ihren Wagen kommen.«
»Wann haben Sie Ihr Fahrzeug hier geparkt?«
»Kurz nach sechs. Ich war auf einen Sprung bei meiner Schwester, die wohnt da drüben. Und als ich wieder runterkam…«
»Auf einen Sprung«, wiederholte Jimmy Sallister. »Mann, Sie haben aber Nerven. Parkt den Wagen im Halteverbot - und das von kurz nach sechs bis halb neun.«
Harper klappte sein Notizbuch auf und zückte den Stift.
»Geben Sie mir erst einmal Ihren Namen und die Adresse.«
»Ich heiße Charles A. Werry und bin Leiter der Werbe-Abteilung des Harriet-Verlages drüben in New York. Ich wohne in der östlichen 13. Straße, Hausnummer 362.«
Harper notierte gewissenhaft. Neben ihm wirkte Werry wie ein Zwerg, obgleich er nicht sehr klein war. Während der hünenhafte Polizist kerzengerade aufgerichtet stand, hatte sich sein Kollege gegen den vorderen, rechten Kotflügel gelehnt und hörte mit verschränkten Armen zu.
»Was für ein Wagen war es?«
»Ein Mercury, Baujahr 61, New Yorker Zulassung.«
»Farbe?«
»Gelb-rot. Und Weißwandreifen. Radioantenne links vorn.«
»Wie ist das Kennzeichen?«
Werry nannte die einzelnen Buchstaben und Ziffern. Harper schrieb sie auf und sagte: »Augenblick. Ich gebe sofort die Meldung durch.«
Er stieg in den Wagen, griff nach dem Mikrofon des Sprechfunkgerätes und gab die Diebstahlmeldung durch. Von nun an lief alles Weitere beinahe automatisch. Im Hauptquartier der Stadtpolizei von Jersey City wurden bereitliegende Vordruck ausgefüllt, das Kennzeichen und die Beschreibung des gestohlenen Wagens gingen über Fernschreiber an alle Polizeistationen des Bundesstaates New Jersey und an zentrale Meldestellen der benachbarten Bundesstaaten.
Da die Möglichkeit besteht, dass der Dieb mit dem gestohlenen Wagen eine Grenze zwischen zwei Bundesstaaten überschreitet, erfolgte ebenfalls eine Meldung an das FBI.
Es war kurz nach 9 Uhr abends, als der Fernschreiber in der Polizeistation von Florham-Park die Meldung vom Diebstahl des gelb-roten Mercury übermittelte. Der Wachhabende legte die Notiz vor sich auf den Schreibtisch, um pflichtgemäß bei der nächsten Gelegenheit die wenigen Streifenbeamten seiner kleinen Station zu unterrichten. Er hielt es für eine der üblichen Routinesachen, die am Ende zu nichts führten. Dass der gesuchte Wagen kaum fünfzig Schritt von ihm entfernt parkte, erfuhr er erst später.
***
»FBI-Zentrale Washington«, sagte eine sympathische weibliche Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«
»FBI, New York District«, sagte ich. »Cotton, verbinden Sie mich mit der zentralen Fahndungsabteilung. Ich brauche den zuständigen Mann für die Liste der Zehn.«
»Bleiben Sie am Apparat.«
Ich klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein, hielt Fahrten-Louis die Zigarettenschachtel über den Schreibtisch und bediente mich selbst. Phil reichte mir schweigend Feuer.
»McLean«, sagte eine straffe, energiegeladene Männerstimme. »Hallo, Cotton! Haben Sie unsere zehn Meistgesuchten?«
»Wir haben eine Fährte von einem«, erwiderte ich. »Vorausgesetzt, dass ihr uns weiterhelfen könnt. Es geht um Snucky Barnes. Er kennt anscheinend in Jersey City ein Mädchen, das Mabel heißt. Wir möchten alles erfahren, was über diese Bekanntschaft aktenkundig ist.«
»Mehr über das Mädchen wissen Sie nicht?«
»Leider nicht.«
»Okay. Ich werde nachsehen, ob uns diese Mabel bekannt ist. Ich rufe Sie in etwa einer Viertelstunde wieder an.«
»Gut. Ich erwarte Ihren Anruf. So long.«
Fahrten-Louis machte ein ehrfürchtiges Gesicht, als ich den Hörer auflegte.
»Dass muss man euch lassen: Wenn ihr etwas erreichen wollt, habt ihr ziemlich viele Möglichkeiten. Die Zeiten haben sich geändert. Früher hockte so ein County-Sheriff in seinem Office und nahm ab und zu mal ein Gewehr aus dem Schrank, wenn in seiner Gegend was zu ordnen war.«
Er seufzte.
»Das sieht ja fast so aus, als ob Sie es bedauerten«, meine Phil.
Der alte Tramp schüttelte den Kopf.
»Nein, nein«, erklärte er, »das wollte ich damit nicht sagen. Mich stört nur das Tempo. Früher ging alles viel ruhiger zu, gemächlicher, nicht so aufregend schnell. Das ist ja nicht nur bei der Polizei so. Vor dreißig oder vierzig Jahren fuhren sogar die Züge wesentlich langsamer als heute. Da konnte man noch was von der Gegend sehen. Heute? Du lieber Himmel, da rast so eine moderne Lokomotive mit hundert oder gar hundertzwanzig Kilometer durch die Landschaft, dass man eine Allee glatt für einen Gartenzaun hält.«
»Kommen wir zum Thema zurück«, schlug ich vor. »Das Mädchen lassen wir vorläufig aus dem Spiel, bis wir aus Washington Bescheid haben, ob Näheres über diese Mabel bekannt ist. Was haben Sie sonst noch mit Snucky Barnes gesprochen? Woher wissen Sie überhaupt, dass es Snucky Barnes war, der zu Ihnen ins Bremserhäuschen kletterte?«
Fahrten-Louis zog ein zusammengefaltetes rotes Blatt aus seinem Jackett und faltete es auseinander. Es war ein Steckbrief, groß genug, dass man ein Kind damit hätte zudecken können. Der Zeigefinger des Alten tippte auf das Bild.
»Ist er das?«
Uns genügte ein einziger Blick. Natürlich zeigte ein Steckbrief von Snucky Barnes nicht das Gesicht eines anderen Mannes.
»Das ist er«, bestätigte Phil. »Wie er vor ungefähr elf Wochen aussah.«
»Dann ist es auch der Bursche, der ins Bremserhäuschen kam. Den Steckbrief habe ich im Bahnhof drüben in Jersey City unauffällig abgerissen, damit ich ihn in Ruhe lesen konnte.«
»Und Sie sind völlig sicher?«, erkundigte sich mein Freund.
Fahrten-Louis nickte überzeugt.
»Wenn ich es Ihnen doch sage!« Er beugte sich vor. »Glauben Sie einfach nicht, dass es mir leicht gefallen wäre, hierherzukommen. Tramps gehen nicht zur Polizei, es sei denn, sie werden hingeschleppt. Aber ich habe auf dem Steckbrief gelesen, was dieser Barnes angerichtet hat. - Stimmt das alles?«
»Natürlich stimmt es«, antwortete ich. »Wir würden einen Mann nicht auf die Liste der Zehn setzen, wenn er nur falsch geparkt hätte.«
»Auch das mit dem Kind ist wahr?«
»Hören Sie sich mal eine dieser Taten von Snucky Barnes an. Es war im Mittleren Westen, Snucky Barnes hatte eine Tankstelle überfallen und die Frau des Inhabers mit einem Totschläger niedergeschlagen. Seine Beute betrug vierzig Dollar. Die Frau starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Der Sheriff bekam die Meldung von dem Überfall so schnell, dass er Barnes vielleicht noch im Stadtgebiet stellen konnte, wenn es gelang, schnell genug Straßensperren aufzubauen. Er alarmierte also alles, was ihm irgendwie von Nutzen sein konnte: Er schickte seine eigenen Leute aus, er alarmierte die Polizisten in den benachbarten Dörfern und Kleinstädten und die Highway Patrol. Es gelang, das Gebiet abzuriegeln, bevor Barnes es selbst bei größter Geschwindigkeit durchquert haben konnte.«
Ich machte eine kleine Pause.
»Sechs oder sieben bewaffnete Polizisten standen an einer Sperre und warteten auf Snucky Barnes. Bevor die Polizisten richtig wussten, was geschah, raste der Wagen, den Barnes an der Tankstelle gestohlen hatte, mit Höchstgeschwindigkeit die Straße heran, direkt auf die Sperre zu. Die Polizisten sprangen in Deckung, rissen ihre Waffen hoch. Barnes trat auf die Bremse. Der Wagen bäumte sich. Mit laut kreischenden Reifen schoss der Wagen näher an die Sperre, wobei sich seine Geschwindigkeit zusehends verringerte. Dann aber erkannten auch die Landpolizisten die schwache Stelle in ihrem Sperrriegel. An der Schule zog sich ein Gartenzaun aus Holzlatten hin, der einen Rasenplatz umgab. Barnes brauchte nur zweimal den Holzzaun zu durchbrechen, um auf die Wiese zu gelangen und über sie hinweg wieder auf die Straße, deren Bogen er dann abgekürzt hatte. Die Polizisten rissen ihre Waffen hoch und wollten schießen, aber ihre schon um den Abzug gekrümmten Finger lockerten sich wieder, jähe Furcht presste die Herzen mit lähmender Macht zusammen. Am Gartenzaun lehnte die neunjährige Ann-Lu Fumer mit weit aufgerissenen Augen und starrte auf das Schauspiel, dass sich vor ihr abspielte und dessen ganzen Sinn sie wohl nicht begreifen konnte. Natürlich sah Barnes das Mädchen. Aber er trat das Gaspedal durch.«
Phil ergänzte mich: »Das Mädchen wurde schwer verletzt. Es war fast ein Wunder, dass das Kind nicht starb. Es war der Preis, den Barnes ohne Zögern zahlte, um der Polizei noch einmal entwischen zu können. Das, Louis, ist die Geschichte. Jetzt werden Sie verstehen, warum wir Barnes jagen. Und wir werden nicht ruhen, biss wir diesen Gangster seiner Strafe zugeführt haben. Solange er noch frei herumläuft, ist niemand in den Staaten sicher vor ihm.«
Fahrten-Louis hatte den Kopf gesenkt und meiner Erzählung schweigend zugehört. Jetzt fuhr er sich mit einer müden Bewegung über die Stirn.
»Es ist seltsam«, murmelte er, »wie viele Seiten so ein Mensch zeigen kann. Als ich mit ihm im Bremserhäuschen sprach, wirkte er ganz anders. Seine Einsamkeit war deutlich zu spüren. Ich merkte deutlich, wie wohl es ihm tat, mit jemand sprechen zu können. Und nun haben Sie die Geschichte mit dem Mädchen erzählt.«
Der Alte fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Er schien müde zu sein.
»Na ja«, sagte der alte Tramp und zuckte fast verlegen die Achseln. »Die Geschichte mit dem kleinen Mädchen gibt den Ausschlag. Bereitet euch darauf vor, Snucky Barnes zu empfangen. Er will hier in New York versuchen, auf ein Schiff zu kommen, damit er den Vereinigten Staaten endgültig den Rücken kehren kann. Ich weiß nicht, warum er sich gerade diesen Zug herausgesucht hat, aber ich weiß es von ihm selbst: Er wird mit dem Nahverkehrs-Express nach New York kommen, der drüben in Jersey City fünfzig Minuten nach Mitternacht abfährt. Richtet euch darauf ein.«
***
»Erzähl was, Tony«, forderte Tibby Eagle gähnend, »damit die Zeit nicht so lang wird.«
»Was soll ich schon erzählen?«
»Etwas von dir. Wie kommst du zu dem komischen Namen?«
»Meine Eltern sind Griechen. Sie kamen von Europa rüber. Ich weiß nicht, welche Gründe sie über den Ozean trieb. Ich bin in Amerika geboren, und ich bin Amerikaner.«
»Wir alt bist du jetzt?«
»Sechsundzwanzig.«
»Warst du früher auch schon in einer Bande?«
»Sicher. Bei den Black Pirates.«
Tibby Eagle nickte nachdenklich. Dann wandte er sich an Georgie.
»Willst du uns nicht allmählich verraten, weshalb du uns in diese verlassene Gegend bestellt hast?«
»Weil wir einen Wagen brauchen.«
»Den hätten wir auch in der Stadt besorgen können.«
»Dummkopf, in der Stadt besteht die Möglichkeit, dass sie es schon zehn Minuten später entdecken. Sie rufen die Polizei an, und innerhalb einer halben Stunde ist der Wagen so heiß, dass du dir nur die Finger daran verbrennen kannst. Hier draußen kannst du wirklich noch einen Wagen besorgen, ohne dass sein Besitzer sofort zur Polizei laufen kann. Hier auf dieser einsamen Straße wird es keine Zeugen geben. Deswegen sind wir hier.«
»Wie willst du denn den Besitzer daran hindern, vom nächsten Haus aus die Polizei anzurufen, sobald du mit seinem Wagen auf und davon bist?«, fragte Eagle schwerfällig.
»Das wirst du schon sehen«, erwiderte Georgie Holl mit einer rauen Stimme.
Eine Weile schwiegen die drei Burschen.
Sie hockten neben der Straße auf der leicht ansteigenden Böschung, zogen hin und wieder an ihren Zigaretten und starrten in die tiefe Dunkelheit der Nacht.
Scaropolous und Eagle waren Kinder der Slums, der verkommensten Elendsviertel, Georgiö Holl nicht.
Er war in einem bürgerlichen Elternhaus aufgezogen worden. Aber er war vielleicht der Gefährlichste von allen, völlig aus der Art geschlagen und krampfhaft bemüht, vor den anderen mit seinen Taten zu glänzen.
***
»Wir möchten Mabel Holl sprechen«, sagte ich nach der frostigen Begrüßung.
Die dicke ältere Frau mit der straffen Knotenfrisur sah uns missbilligend an.
»Mabel Holl? Jetzt, während der Arbeitszeit?«
»Es tut mir leid, dass wir sie jetzt stören müssen, aber es lässt sich nicht ändern.«
»Was wollen Sie eigentlich von Miss Holl?«
Ihre Augen schillerten. Neugierde spiegelte sich in ihrem schwammigen Gesicht wider.
»Das werden wir Miss Holl selber sagen«, erwiderte ich.
»Unter diesen Umständen werden Sie sich gedulden müssen, bis Miss Holl Feierabend hat.«
»Das werden wir gewiss nicht tun«, sagte ich ruhig. »Hier ist mein Dienstausweis. Wir sind Beamte der Bundespolizei, und wir möchten Miss Holl jetzt sprechen.«
»FBI?«, schnappte sie gierig. »Was liegt denn gegen Miss Holl vor?«
»Würden Sie Miss Holl jetzt bitte rufen?«, mischte sich Phil ein.
Man sah es der Frau an, dass es ihr nicht recht war. Ein paar Sekunden lang zögerte sie. Offenbar dachte sie darüber nach, Unter welchen Vorwänden sie uns noch Schwierigkeiten machen könnte.
»Es kann eine halbe Stünde dauern«, sagte ich. »Wir werden mit Miss Holl für die Dauer unseres Gespräches in die Cafeteria gegenüber gehen.«
»Aber Sie können gern nebenan…«
»Nein danke.«
***
Kurze Zeit später klopfte es. Die Abteilungsleiterin rief ihr »Herein« mit der Stimme eines Sergeanten der Marine-Infanterie.
Die Tür ging zögernd auf, und ein blondes mittelgroßes Mädchen von etwas über zwanzig Jahren trat schüchtern über die Schwelle.
Ich wollte der Dicken keine Möglichkeit geben, das Mädchen einzuschüchtern, und sprach sie deshalb an, noch bevor sie richtig eingetreten war.
»Miss Holl?«
Sie nickte und verhielt in der Bewegung. Ich trat so dicht an sie heran, dass sie gezwungen war, rückwärts das Zimmer wieder zu verlassen. Phil folgte mir auf dem Fuße und drückte die Tür hinter sich zu. Wir stellten uns vor und sagten ihr, dass sie für ein paar Minuten mit uns in die Cafétéria gegenüber kommen sollte, damit wir in Ruhe mit ihr sprechen könnten.
»FBI?« wiederholte sie erschrocken.
»Aber… ich… was habe ich denn getan?«
»Nichts, gar nichts«, sagte ich schnell. »Es handelt sich nicht um Sie, Miss Holl. Sie können ganz unbesorgt sein.«
Das Lokal war größer, als wir gedacht hatten. Es gab eine lange Ausgabetheke, an der man mit einem Tablett entlangzugehen hatte, wenn man unter den vielen Fleisch- und Gemüsesorten sich ein Essen zusammenstellen wollte. Wir fanden einen Ecktisch, an dem niemand saß, und nahmen ihn in Beschlag.
»Kaffee?«, erkundigte sich Phil.
Miss Holl nickte zögernd. Sie sah sehr sympathisch aus, hatte keinen Lippenstift aufgetragen, und die helle Bräune in ihrem Gesicht schien natürlichen Ursprungs zu sein. Auffällig an ihr war nur ein übergroßes Maß an Schüchternheit.
»Miss Holl, wir möchten Sie nicht lange in Anspruch nehmen. Kennen Sie einen Mann namens Snucky Barnes?«
Sie erschrak ziemlich heftig. Ein paar Sekunden schien es mir, als ob sie in Tränen ausbrechen wollte, dann flüsterte sie: »Sie wissen es also…«
Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.
»Ich kannte ihn«, hauchte Mabel Holl. »Woher wissen Sie es? Sie haben doch hoffentlich meinen Eltern nichts davon gesagt?«
»Dazu hatten wir noch keine Gelegenheit, denn wir wissen nicht, wo Sie und Ihre Eltern wohnen.«
»Nein? Aber wie haben Sie mich denn hier gefunden?«
»Wir erfuhren nur, dass Snucky Barnes einmal ein Mädchen in Jersey City gekannt habe, dessen Name Mabel Holl war. Und diese Mabel Holl hätte zurzeit ihrer Bekanntschaft mit Snucky Barnes für eine Versicherung gearbeitet. Was blieb uns anderes übrig, als alle Gesellschaften der Reihe nach anzürufen? Zum Glück beginnt die Firma, für die Sie arbeiten, mit einem der ersten Buchstaben des Alphabets, sodass wir Sie ziemlich schnell fanden.«
Sie nannte uns die Adresse ihrer Eltern drüben in Jersey City und fügte hinzu, dass sie auch dort wohne.
»Okay«, sagte ich. »Jetzt lassen Sie uns endlich zur Sache kommen, Miss Holl. Kennen Sie Snucky Barnes?«
»Ich kannte ihn«, wiederholte sie. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«
»Was heißt ›kannten‹? Wollen Sie damit sagen, dass Sie keinen Kontakt mehr mit ihm haben?«
»Ja, so ist es.«
»Stehen Sie brieflich noch mit ihm in Verbindung?«
»Wo denken Sie hin? Meinen Sie, ich würde mir von - von einem Gangster Briefe schreiben lassen?«
Sie sah uns entsetzt an.
»Wir wollten Sie nicht kränken, Miss Holl. Aber vielleicht können Sie uns etwas über Ihre Bekanntschaft mit Snucky Barnes erzählen?«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wenn ich Hunger hatte, bin ich manchmal nach der Arbeit hier in dieses Lokal gegangen, um etwas zu essen. Meine Eltern sind sehr streng, ich darf nicht ausgehen, keine Freunde haben, kein Kino besuchen. Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist, wenn man sechsundzwanzig Jahre alt ist.«
»Das kann ich gut verstehen.«
»Jedenfalls also bin ich hier ein paar Mal gewesen. Und dann sprach mich dieser Mann an.«
»Snucky Barnes?«, fragte Phil.
»Ja. Aber damals wusste ich natürlich noch nicht, wer er war. Ich war so erschrocken, dass mir fast das Tablett entfallen wäre. Der Mann hob mir die runtergefallene Gabel auf und tauschte sie an der Ausgabe um. Ich sprach kein einziges Wort mit ihm, aber am nächsten Tag war er wieder da. Na ja, irgendwann erzählte er was, worüber ich lachen musste, und dann war der Bann gebrochen. Wir sprachen ein paar Mal miteinander, und einmal fuhr er sogar mit mir hinüber nach Jersey. Das war an dem Abend, als er mich überreden wollte, mit ihm zum Tanz zu gehen.«
»Aber Sie haben abgelehnt?«, mutmaßte ich.
»Natürlich. Was blieb mir denn übrig? Wahrscheinlich hätte ich zugestimmt, aber ich hatte Angst, dass ich mich fürchterlich blamieren würde, weil ich doch gar nicht tanzen kann. Und deshalb habe ich abgelehnt.«
Sie nippe an ihrem Kaffee. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ein paar Tage kam er noch in die Cafeteria. Er wurde zudringlicher und zuletzt gar unverschämt. Da habe ich ihm gesagt, ich möchte ihn nie Wiedersehen. Und daraufhin ist er auch wirklich nie wieder gekommen. Und ein paar Wochen später erfuhr ich aus der Zeitung, wer er war: Snucky Barnes, ein Gangster.«
»Welch ein Glück, dass Sie nicht tanzen konnten«, sagte ich und beobachtete sie scharf.
Sie nickte versonnen. Dann sah sie mich plötzlich groß an.
»Ein bisschen kann ich es jetzt«, gestand sie und wurde tatsächlich rot. »Und ich glaube, es wäre mir sogar 24 gleichgültig, wenn andere darüber lachen würden.«
»Wir haben den Verdacht, dass Barnes seit gestern Nacht versucht, Sie zu treffen.«
»Mich? Um Himmels willen. Ich will den Mann nicht mehr sehen! Ich will nichts mit ihm zu tun haben! Wissen Sie denn nicht, dass er ein kleines Mädchen…«
»Das wissen wir«, fiel ihr Phil ins Wort. »Und nicht so laut, Miss Holl! Die anderen Leute hier brauchen nicht zu hören, wovon wir sprechen. Sie haben ihn also in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht zu Gesicht bekommen?«
»Nein. Gott sei Dank nicht.«
»Hm…«, murmelte Phil und warf mir einen fragenden Blick zu.
Ich zuckte die Achseln. Wir wussten nicht, ob Barnes wirklich heute mit dem Mitternachtszug nach New York kam. Wir wussten auch nicht, ob er Mabel Holl sofort treffen wollte oder ob er etwas anderes als wichtiger erachtete. Vielleicht hatte er inzwischen erfahren, dass Mabel Holl Nachtdienst hatte bis Mitternacht. Er hielt sich in Jersey City versteckt und würde versuchen, sie auf dem Weg zwischen Bahnhof und elterlicher Wohnung zu treffen.
»Wenn Sie heute Nacht nach Hause gehen, Miss Holl«, sagte ich leise, »dann werden wir Sie beschatten lassen. Drehen Sie sich aber nicht dauernd um, denn Sie werden niemanden sehen. Trotzdem werden unsere Leute sofort da sein, wenn Snucky Barnes Sie ansprechen sollte. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was er von ihnen will?«
»Nein. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich habe gelesen, dass er jetzt auf der Liste der Zehn steht. Vielleicht hofft er, dass ich ihn verstecken kann? Sonst wüsste ich wirklich nichts.«
»Würden Sie ihn denn verstecken, wenn Sie es könnten?«, fragte mein Freund.
Sie sah uns aus ihren blauen Augen groß an. »Nein«, sagte sie tonlos. »Ich müsste immer an das kleine Mädchen denken.«
»Wann werden Sie heute Nacht das Gebäude drüben verlassen?«, fragte ich.
»Ungefähr fünf Minuten nach zwölf.«
»Wann fährt Ihr Zug?«
»Zwölf Uhr siebzehn.«
»Es ist sicher, dass Sie diesen Zug benutzen werden?«
»Selbstverständlich.«
»Okay. Es bleibt dabei, dass wir Sie beschatten lassen. Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, es wird niemand etwas davon merken. Wir tun es nur für Ihre Sicherheit.«
Wir brachten sie zurück über die Straße und verabschiedeten uns von ihr vor dem großen Portal. Einen Augenblick hatte ich dabei das Gefühl, als wollte sie uns noch etwas sagen. Aber dann drehte sie sich jäh um und ging hinein. Ich sah ihr nach, bis sie in der hell erleuchteten Halle einen Fahrstuhl bestiegen hatte.
Es war das Letzte, was wir von ihr sahen: das schüchterne Lächeln in unsere Richtung, bevor sich die Lifttüren schlossen.
***
»Bleib liegen!«, rief Georgie Holl wütend, als die fernen Scheinwerfer weit hinten in die Kurve bogen und gleich darauf ihr Lichtkegel auf der nun schnurgeraden Straße durch die Finsternis schnitt.
Tony Scaropolous lag, mit dem Gesicht nach unten, mitten auf der Fahrbahn, die Beine ein wenig gespreizt, den rechten Unterarm unter dem Oberkörper verborgen. Georgie Holl duckte sich in den Straßengraben. Tibby Eagle stand fünf Yard von Scaropolous entfernt auf der Straße, warf die Arme hoch und winkte, wobei er dem heranbrausenden Wagen langsam entgegenging.
Es war eine mondlose, aber trockene und milde Nacht. Auf der schnurgeraden Straße musste der Fahrer den winkenden Jungen schon auf weite Entf emung hin im Licht der aufgeblendeten Scheinwerfer erkennen und wahrscheinlich wenig später auch den auf der Straße hegenden Scaropolous.
Die Scheinwerfer blendeten ab. Das konnte nur bedeuten, dass der Fahrer den winkenden Eagle bereits bemerkt hatte. Die Geschwindigkeit des Fahrzeugs verminderte sich. Und dann hörte man das Quietschen von Bremsen, bis der Wagen wenige Yards vor Tibby Eagle zum Stehen kam.
Georgie Holl hob ein wenig den Kopf und stemmte den linken Fuß gegen ein Grasbüschel, um zu gegebener Zeit aus dem Graben schnellen zu könnten, wie eine auf der Lauer hegende Raubkatze.
Tibby Eagle lief zu dem schwarzen Chrysler. Die Wagentür ging auf. Ein Mann von höchstens fünfundzwanzig Jahren stieg aus.
»Mann!«, rief er. »Was ist denn mit Ihrem Kumpel los?«
Eagle keuchte in gespielter Erregung. Er tat, als sei er so atemlos, dass er kein Wort herausbringen könnte.
Georgie Holl drückte sich in der Deckung des Fahrzeuges aus dem Straßengraben, schlich hinter dem Heck des breiten Wagens vorbei und von hinten an den Ahnungslosen heran.
»Hat ihn einer überfahren und Fahrerflucht begangen?«, fragte der Chrysler-Fahrer.
Eagle nickte ein paar Mal, noch immer keuchend. In diesem Augenblick sah er Georgie Holl auftauchen. In seiner Hand blitzte die zweischneidige Klinge eines Schnappmessers.
***
»Das ist heller Wahnsinn«, schnaufte der Mann von der Eisenbahngesellschaft.
Er war etwa vierzig Jahre alt, sein Jackett hing über der Stuhllehne, die Hemdsärmel hatte er sich von den schwarzbehaarten Unterarmen hochgerollt bis knapp unter den Ellenbogen.
Während er seine gewaltige Fäust auf den Schreibtisch schlug, fuhr er dröhnend fort: »Sie wollen einen Bahnhof abriegeln, in dem es von Menschen wimmelt! Sie wollen darüber hinaus eine ganze Strecke beiderseitig besetzen, um zu verhindern, dass Ihnen dieser Gangster entkommt, wenn er vor der Einfahrt in den Bahnhof abspringen sollte. Und dann wollen Sie unter was weiß ich wie vielen Fahrgästen 26 einen einzelnen Mann herausfinden und ihn ganz unauffällig festnehmen! Einen Mann, der bewaffnet ist und nach Ihren eigenen Worten keine Sekunde zögern wird zu schießen, falls er sich bedroht fühlt!«
»Sie haben unsere Absicht begriffen«, bestätigte ich. »Es ist nur ein winziger Unterschied zu verbessern: Wir wollen nicht, wir müssen. Müssen! Verstehen Sie das?«
Er sah uns verblüfft an. Auf der elektrischen Uhr über seinem Schreibtisch ruckte der Zeiger gerade auf die volle Stunde vor. Es war 10 Uhr abends, wir hatten für unsere Vorbereitungen also noch drei Stunden.
»Warum nehmen Sie ihn nicht fest, wenn er einsteigt?«
»Witzbold«, sagte Phil nur.
»Weil wir nicht wissen, wo er einsteigt, ob er überhaupt einsteigt oder vielmehr irgendwo aufspringt.«
»Es ist der Nahverkehrs-Express«, erklärte der Mann hinter seinem Schreibtisch. »Ein ganz gewöhnlicher Zug! Mit einer Diesellokomotive und zwölf bis vier durchgehenden Wagen.«
»Sind die Wagen alle gleich?«
»Alle. Es sind Standardtypen von der Waggonfabrik Mershman.«
»Kann man von außen hineinkommen, wenn der Zug fährt?«
»Nein. Es sei denn. Sie wären bei uns angestellt und hätten den Dreikant-Türschlüssel.«
»Dreikant?«, wiederholte Phil. »So ein Schlüssel kann nicht allzu schwer herzustellen sein.«
»Sicher nicht«, gab ich zu. »Trotzdem glaube ich kaum, dass Barnes einen solchen Schlüssel hat. Das würde bedeuten, dass er nicht während der Fahrt aufspringen kann.«
»Na also«, sagte der Aufsichtsbeamte. »Also versucht gefälligst, ihn beim Einsteigen abzufangen.«
Ich schüttele den Kopf, blies hörbar die Luft aus und nahm alle meine Geduld zusammen.
»Das geht nicht«, widersprach ich. »Dazu müssten wir alle Stationen drüben in New Jersey besetzen. Einem Burschen wie Snucky Barnes würde das auffallen, noch bevor er auf dem Bahnsteig steht. Und er würde sich verdrücken.«
»Gehen wir von den unumstößlichen Tatsachen aus«, hakte Phil ein. »Wir wissen nicht genau, ob Barnes tatsächlich diesen Zug nehmen wird, aber wir müssen so tun, als würde er wirklich mit dem ND 111 nach Manhattan kommen. Wir müssen ihn in den Zug gelangen lassen, weil wir sonst nicht wissen, wie wir ihn schnappen sollen. Die Frage ist einzig und allein: Wie können wir den Zug so sicher in unsere Hand bekommen, dass Barnes keine Chance mehr hat zu entkommen und keine Mitfahrer bedrohen kann? Und dabei sollen Sie uns helfen!«
»Fangen wir an, Mister«, schlug ich vor. »Wo ist die Streckenkarte? Und gibt es einen Streckenwärter?«
»Sicher. Thomas Dewey heißt er. Der geht die Strecke schon seit über zwanzig Jahren ab. Ein sehr zuverlässiger Mann.«
»Wo wohnt er? Oder ist er um die Zeit noch im Betrieb?«
»Arbeiten Sie vierundzwanzig Stunden am Tag?«
»Manchmal sogar fünfundzwanzig, ohne die Zigarettenpause«, antwortete Phil ernsthaft. »Also wo wohnt der Mann?«
»Drüben in der Warren Street. Vielleicht zehn Minuten von hier.«
»Hat er Telefon?«
»Nein.«
Ich griff nach dem Hörer seines Apparates, hob ab und wählte die Nummer vom District-Gebäude.
»Schickt einen Wagen in die Warren Street. Dort wohnt ein gewisser Thomas Dewey. Man soll den Mann schnellstens auf treiben und zum Hudson Terminal bringen. Wir warten im Office des Aufsichtsbeamten auf ihn. Es ist eilig.«
»Was versprechen Sie sich von Tom?«, fragte Ally Byrne, unser Gesprächspartner.
»Er kennt doch die Strecke, oder?«
»Wie kein zweiter.«
»Na also. Jetzt beschreiben sie uns mal genau, wie der Zug fährt, sobald er den Hudson-Tunnel hinter sich gebracht hat. Wann fährt er langsam, wo fährt er schneller, so könnte er die Freigabe der Strecke durch ein Signal abwarten und so weiter.«
Wir knieten uns in die Einzelheiten. Zigaretten wurden angezündet, und die Rauchschwaden im Office mehrten sich. Irgendwann zwischendurch klingelte das Telefon, und Byrne gab den Hörer an mich weiter, nachdem er sich gemeldet und einen Augenblick nur gelauscht hatte.
»Cotton«, sagte ich.
»High«, ertönte die Ruhe und Überlegenheit ausstrahlende Stimme unseres Districtchefs. »Sie können mit hundertzwanzig Mann aus der Bereitschaft der Stadtpolizei rechnen, Jerry.«
»Fein«, erwiderte ich. »Das wird ausreichen, um die Strecke unter Kontrolle zu bringen. Jetzt kommt es darauf an, wie viele Männer in Zivil wir auf dem Bahnhofsgelände verteilen können.«
»Ohne euch beiden sind es zweiundzwanzig G-men und achtzehn Detectives aus der Kriminalabteilung der Stadtpolizei. Wird das reichen?«
»Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn das nicht genug wäre, Chef.«
Es ging mit dem Teufel zu. Das sollten wir noch merken.
***
Die Anrufe wurden weniger. Selbst in den westlichsten Staaten der USA war es inzwischen Abend geworden, die Büros hatten geschlossen, auch die Gebietsleiter der Versicherungsgesellschaft dachten endlich daran, Feierabend zu machen.
Hin und wieder kam ein dringendes Gespräch, in dem ein größerer Versicherungsfall gemeldet wurde, aber die Leitungen waren nicht mehr so pausenlos belegt, wie in den vorhergegangenen Stunden.
Mabel Holl kam ein wenig zur Ruhe. Aber kaum nahm der Betrieb sie nicht mehr so gefangen, da setzten die Gedanken ein und bestürmten sie.
Georgies Anruf hatte sie verwirrt. Mein Gott, dachte sie, was hat der Junge wieder angerichtet! Wie konnte er sich nur Geld von einem Gangster leihen?
Wenn sie auch in einer Familie aufgewachsen war, die bei den Nachbarn als weltfremd und ein wenig verrückt angesehen wurde, so wusste Mabel Holl doch, dass ihr Bruder weder gelogen noch übertrieben hatte, als er ihr ausmälte, was geschehen würde, wenn er das geliehene Geld nicht pünktlich mit Zins und Zinsenszinsen zurückbezahlte.
Die Geschichte mit Dorothy Wyers sprach Bände. Vier Rippen gebrochen. Was mussten das für Menschen sein, die imstande waren, eine Frau so zu misshandeln?
Und was würden die Männer erst mit einem Burschen wie ihren Bruder Georgie anfangen, wenn er den Termin nicht einhielt, zu dem er das Geld zurückzuzahlen versprochen hatte?
Mabel Holl schloss die Augen und seufzte leise. Über fünfhundert Dollar!
Es war nicht zu fassen: In den letzten Jahren hatte sie es mit Bescheidenheit und manchem Verzicht auf kleinere persönliche Wünsche erreicht, dass sich fast zwölfhundert Dollar auf ihrem Gehaltskonto angesammelt hatten. Wenn sie ihrem Bruder jetzt über fünfhundert Dollar geben sollte, verlor sie fast die Hälfte ihrer Ersparnisse.
Denn es berechtigte nichts, aber auch gar nichts zu der Hoffnung, dass er es ihr je zurückzahlen würde.
Es würde ihm nicht schaden, wenn er eine Strafe für seinen Leichtsinn bekäme, schoss es ihr durch den Kopf, während sie rein mechanisch einen Anruf entgegennahm und vermittelte.
Aber eine Strafe kann schließlich nicht darin bestehen, dass man ihn halbtot schlägt. Vielleicht würden diese Gangster ihn sogar umbringen.
Müsste sie sich nicht ewig Vorwürfe machen, wenn das Schlimmste passierte? Sie hatte sich doch geweigert, ihm zu helfen?
Sie seufze noch einmal, dann zog sie ihre Handtasche hervor, nahm das Scheckheft und schrieb einen Barscheck über fünfhundertundzehn Dollar aus.
Eine andere Möglichkeit gab es zu dieser Stunde ohnehin nicht mehr, denn die Banken hatten natürlich längst geschlossen.
Sie war gerade mit der Unterschrift fertig, als die Abteilungsleiterin die Telefonzentrale betrat.
Hastig schob Mabel Holl das Scheckheft mitsamt dem ausgeschriebenen Scheck in die kleine Schublade ihres Tischchens.
Das Schicksal wollte es, dass sie in den nächsten zwei Stunden kaum zur Besinnung kam.
In einem Stadtteil von Los Angeles war eine Feuersbrunst ausgebrochen, und die Telefonleitungen wurden fast heiß, so sehr hagelte es Anrufe aus dem betroffenen Gebiet. Mabel wurde so in Anspruch genommen, dass es in ihrem Kopf summte wie in einem Bienenschwarm, als sie um Mitternacht abgelöst wurde.
Sie griff nach der Handtasche und verließ, bis zum Umfallen erschöpft das große Gebäude.
Den ausgeschriebenen Scheck und das Scheckheft in der Schublade vergaß sie.
Und im Grunde war es diese kleine Vergesslichkeit, die sie in große Gefahr bringen sollte.
***
Tony Scaropolous zitterte vor Wut. Sein Gesicht war verzerrt, die Nasenflügel bebten, das Weiß der Augäpfel glänzte gespenstisch im Scheinwerferlicht, und sein Atem ging stoßweise.
»Du Großmaul«, schrie er Georgie Holl an, den er mit beiden Fäusten am Jackett gepackt hatte und mit sich zog. Rückwärtsgehend, schleifte er den Komplicen bis vor den Wagen, drückte ihn gegen die Kühlerhaube und schüttelte ihn hin und her, halb irrsinnig vor Wut und Angst.
»Du Wahnsinniger! Du hast ihn schwer verletzt! Verstehst du das? Du hast ihn fast umgebracht! Du -«
Eine Sturzflut von Schimpfwörtern brach aus seinem Munde. Immer und immer wieder schüttelte er Georgie Holl, bis Tony die Luft ausging. Erschöpft ließ er ihn los und trat taumelnd zwei, drei Schritte zurück, sodass er nun im vollen Licht der Scheinwerfer stand.
»Aus«, keuchte er tonlos, »aus! Jetzt ist es endgültig aus. Wenn sie uns schnappen, klagt man uns wegen Mordversuch an, nur weil dieser Kerl ohne Grund auf einen Mann einsticht!«
»Brüll nicht so«, rief Tibby Eagle ängstlich. »Es braucht nicht die ganze Gegend zu hören!«
»In ein paar Tagen wissen es noch viel mehr«, schrie Scaropolous mit einer Stimme, die sich überschlug. »Dann nämlich, wenn unsere Bilder in den Zeitungen stehen. Mensch, glaubst du denn, die kriegen nicht raus, dass wir es waren? Einen niederstechen, Tibby, das hier war ein Mordversuch! Kapierst du das? Geht das in dein Gehirn rein? Die Cops werden alles einsetzen, was ihnen zur Verfügung steht. Sie werden uns jagen, und sie werden uns am Ende erwischen, verstehst du das? Und das hat uns dieser feine Herr hier eingebrockt!«
Georgie Holl lächelte zynisch. Es schien, als ob ihn die Vorwürfe von Scaropolous nicht berührten. In seinen Augen stand ein unheimlicher schillernder Glanz. Ohne es zu wissen, zupfte er an seinen Fingern, bis die Gelenke leise knackten. Fast versonnen blickte er über die Schulter, zurück zu der Stelle, wo der von ihm niedergestochene Mann zusammengebrochen war.
»Waschlappen«, sagte er verächtlich mit harter Stimme. »Was seid ihr nur für Waschlappen. Ihr verliert die Nerven. Los, Tibby, fass mit an. Wir bringen ihn erst einmal von der Straße weg!«
»Ich… ich… ich glaube, ich kann nicht«, stotterte Eagle.
Holl schlug mit der flachen Hand zu, dass es laut klatschte. Eagles Oberlippe sprang auf. Bald darauf spürte er den faden Geschmack von Blut auf seiner Zunge.
»Macht euch nichts vor«, sagte Georgie Holl kalt. »Ihr hängt genauso drin wie ich. Wenn sie uns schnappen, sage ich, dass es so und nicht anders geplant war und dass ihr alles von Anfang an gewusst habt. Also bleibt euch nur die eine Hoffnung, dass sie uns nicht schnappen. Und sie schnappen uns nicht, wenn ihr tut, was ich euch sage!«
»Ich tue überhaupt nichts mehr«, krächzte Scaropolous. »Ich bin gar nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu tun. Mir schwirrt es vor den Augen, und ich habe ein Gefühl in den Beinen, als wären sie aus Gummi.«
»Meinetwegen können wir auch stehen bleiben und darauf warten, dass endlich noch ein Auto auftaucht und uns alle in den Lichtkegel nimmt. Dann brauchen wir nur noch die kurze Zeit zu warten, bis der Fahrer vom nächsten Haus aus die Polizei angerufen hat und der Verein hier eintrifft. Also macht, was ihr Jammerlappen für richtig haltet.«
»Er hat recht«, stöhnte Scaropolous mit geschlossenen Augen. »Er hat recht. Mitgefangen, mitgehangen. Wir müssen versuchen, die Spuren zu verwischen, das ist unsere einzige Chance.«
Vielleicht war Tony Scaropolous der Einzige, der nicht bewusst begriff, aber doch instinktiv fühlte, dass sie bereits verloren waren. Sie hatten sich auf eine schiefe Ebene begeben, als sie die erste Kiste Orangen stahlen, zum ersten Mal das Messer in die Hand nahmen und damit einen anderen bedrohten.
Und sie waren auf dieser schiefen Ebene immer weiter abwärtsgeglitten, und es schien, als ob die Gesetze der Physik selbst für soziales Verhalten zuträfen: Die Beschleunigung nahm zu, mit immer größer werdender Geschwindigkeit rutschten sie auf dieser schiefen Ebene bergab.
Und nun hatten sie einen Mordversuch auf dem Gewissen. Und sie wussten nicht, ob ihr Opfer überhaupt am Leben bleiben würde.
***
Sie schleppten den bewusstlosen Autofahrer von der Straße weg ins Gebüsch. Sie schleppten ihn so weit hinein, dass er nur durch einen Zufall gefunden werden konnte. Als Tibby Eagle losließ und sich umdrehen wollte, riss ihn Scaropolous an der Schulter zurück.
»Mir passt dieser Job so wenig wie dir«, sagte er hart. »Dieser größenwahnsinnige Dummkopf wollte sich beweisen, was für ein toller Kerl er ist. Nicht wahr, Georgie? Ich komme langsam dahinter. Du hast es nicht deshalb getan, weil du einen genialen Plan ausgeheckt hast. Du hast versucht, uns zu beweisen, dass du ein harter Mann bist! Und so hast du gegrübelt, bis du deinen Plan hattest, der es dir ermöglichte, diesen Beweis zu erbringen. Du hast uns alle reingelegt, scheußlich reingelegt. Aber bilde dir nicht ein, dass du mir etwas anderes bewiesen hättest, als die Tatsache, dass in deinem Schädel etwas nicht stimmt. Ihr werdet jetzt beide tun, was ich sage, oder ich werde die Polizei anrufen. Und ich möchte den sehen, der mich daran hindern will.«
Georgie war in der Dunkelheit, die hier im Unterholz neben der Straße herrschte, kaum noch als Umriss zu erkennen. Tony Scaropolous wusste auch nicht, dass Holl eine Taschenlampe besaß.
Und wahrscheinlich rechnete er nicht im Entferntesten damit, dass der gewissenlose Bursche selbst auf seine Komplicen losgehen könnte. Tony war nur ein wenig überrascht, als Holl die Lampe einschaltete. Zufällig fiel der erste Lichtstrahl auf die Beine des verletzten Mannes der zu ihren Füßen lag.
Georgie Holls Augen glänzten wie im Widerschein einer zuckenden Flamme. »Ich bin der Boss«, sagte er. »Und niemand sonst.«
Mit der Linken gab er der Taschenlampe eine andere Richtung, sodass ihr Lichtschein voll auf den Oberkörper von Scaropolous fiel. Mit der Rechten holte er aus.
***
Um halb elf sahen wir ein, dass wir in der kurzen Zeit die anfallende Arbeit nicht bewältigen konnten, wenn wir uns nicht teilten. Phil blieb im Bahnhof zurück und übernahm die Verteilung aller zur Verfügung stehenden Leute, um die gesamte Eisenbahnstrecke vom Tunnelausgang bis zum Bahnhof unter Kontrolle zu bringen.
Ich jagte mit dem roten Jaguar zurück ins District-Gebäude, lief in unser Office und ließ mich mit dem Einsatzleiter vom Nachtdienst bei der Kriminalabteilung der Stadtpolizei von Jersey City verbinden. Ich hatte schon einmal vom Bahnhof aus mit ihm telefoniert und konnte mich auf dieses Gespräch berufen.
»Haben Sie die Eltern von diesem Mädchen beobachten lassen?«, begann ich.
»Wir haben vier Mann eingesetzt, um den vorderen und den hinteren Hauseingang zu beobachten. Wenn Barnes das Haus nicht schon betreten hatte, als unsere Leute kamen, gibt es jetzt jedenfalls keine Möglichkeit mehr für ihn, hineinzukommen.«
»Gut. Was haben Sie sonst noch unternommen?«
»Da wir nicht wissen, wo Barnes steckt, konnten wir nicht mehr tun, als die Streifen zu verstärken. Dazu haben wir einige zusätzliche Streifen von Beamten in Zivil eingerichtet. Sie alle haben sich, bevor sie hinausgingen, noch einmal das Bild von Barnes angesehen und eingeprägt. Sie werden auf nichts achten, als darauf, Snucky Barnes zu finden.«
»Das ist gut, können Sie noch etwas tun, Captain?«
»Ja? Was?«
»Lassen Sie eine Liste von allen Überfällen und Einbrüchen anfertigen, die sich seit gestern früh in Ihrem Stadtgebiet zugetragen haben. Vielleicht steckt Barnes hinter einer dieser Sachen und liefert uns damit eine Spur.«
»Sie meinen, er könnte wieder aktiv geworden sein?«
»Es besteht die Möglichkeit. Bei seinem letzten Überfall auf die Tankstelle hat er nicht viel erbeutet. Mit dem Geld konnte er nicht weit kommen. Er wird dazu gezwungen sein, wieder etwas zu unternehmen.«
»Der Himmel bewahre uns davor.«
»Hoffentlich haben Sie recht, Captain. Rufen Sie mich an, sobald Sie die Übersicht haben. Unsere Zentrale weiß auf jeden Fall, wo ich zu erreichen bin.«
»Okay, Cotton. Bis nachher!«
»Ja. Und vielen Dank für Ihre Mitarbeit, Captain.«
Ich ließ den Hörer los und zündete mir eine Zigarette an. Das Kesseltreiben, das wir vorbereiteten, birgt immer eine Menge unbekannter Größen in sich, und es ist unsere Aufgabe, die unbekannten Größen auf ein geringes Maß zu beschränken. Gab es noch irgendetwas, das wir nicht berücksichtigt hatten?
***
Ich rauchte in tiefen Zügen und überlegte. Wenn Snucky Barnes nicht mit dem angekündigten Zug kam, würden wir gezwungen sein, unsere Überwachung der Eisenbahnlinie bis Tagesanbruch aufrechtzuerhalten. Danach konnten wir mit einer verringerten Mannschaft auskommen, denn Barnes würde höchstwahrscheinlich nicht am helllichten Tage einen Zug benutzen, da sein Steckbrief ja in jedem Bahnhof hing und in jedem Friseurladen, in jedem Drugstore und an jedem Taxistand und an einem halben Dutzend weiterer Parkplätze.
Ich drückte meine Zigarette aus und ging in unsere Kantine. Fahrten-Louis saß noch an einem großen Tisch und hatte die Reste einer reichlichen Mahlzeit vor sich stehen. Im Augenblick trank er abwechselnd Kaffee und Whisky und rauchte wie eine alte Dampflokomotive.
Er war der Mittelpunkt in einer Gesellschaft älterer G-men, die nächtlichen Bereitschaftsdienst hatten und Louis’ Anwesenheit als eine willkommene Abwechslung betrachteten.
»Ihr könnt ihn gleich weiter nach seinen gesammelten Abenteuern als König der Tramps ausfragen«, sagte ich und drängte mich durch die Schar der Kollegen. »Hallo, Louis! Sie haben uns mit Ihrer Geschichte von Barnes ganz schön auf Trab gebracht, alter Junge.«
Er kicherte und schob sich sein Monstrum von Hut noch tiefer ins Genick.
»Das will ich gern glauben. Man hat nicht alle Tage die Chance, einen von den zehn Meistgesuchten zu erwischen.«
»Ist Ihnen inzwischen noch etwas eingefallen, was sie uns erzählen sollten? Gibt es noch einen Anhaltspunkt über Barnes’ Pläne? Haben Sie darüber nachgedacht?«
»Das habe ich! Während der schönen Mahlzeit dachte ich an nichts anderes. Höchstens noch daran, dass es sqhade um das köstliche Essen war, solange man sich nicht ausschließlich darauf konzentrieren konnte. Aber mir ist nichts weiter eingefallen.«
»Okay. Haben Sie alles, was Sie wünschen?«
Fahrten-Louis strahlte über sein ganzes, zerfurchtes Gesicht und klopfte auf die Stange von zehn Schachteln Zigaretten, die neben seinen benutzten Tellern lag: »Ich bin bestens versorgt, Cotton Wenn ich gewusst hätte, was für nette Burschen ihr vom FBI seid, wäre ich euch jede Woche besuchen gekommen.«
Ich lachte ihm flüchtig zu und eilte zurück ins Office. Es stand noch eine Antwort aus Washington auf eine Anfrage aus, die wir per Fernschreiber an die Zentrale gerichtet hatten.
Als ich das Office betrat, schien sie eingetroffen zu sein, denn ein Kollege stand im Office und hielt einige Blätter in der Hand.
»Washington?«, fragte ich mit einem Blick auf das Blatt.
»Ja, Jerry. Snucky Barnes war - soweit die Zentrale darüber informiert ist - wenigstens vier Mal in New York. Das erste Mal hielt er sich vor ungefähr sechs Jahren hier auf. Damals soll er Kontakt mit Boris Donelli gehabt haben.«
Ich stieß einen Pfiff aus.
Barnes und Donelli - natürlich, ihrer Gewalttätigkeit nach passten sie zusammen.
Aber wie weit war dieser Kontakt gegangen? Und gab es ihn heute noch? Wenn Donelli seine Hände eventuell bei der Rückkehr von Barnes nach New York im Spiel hatte, dann mussten wir uns darauf einstellen.
Denn jetzt war Boris Donelli einer der größten Gangster der Stadt, ein Mann, auf dessen Wink die halbe Unterwelt tanzte.
Ich las das Fernschreiben durch und ließ es auf meinem Schreibtisch liegen. Alles andere in dem Text war uninteressant.
Einzig der Name Boris Donelli hatte mich gepackt.
***
Donelli! Wir hatten seine Fingerabdrücke und kannten ein paar Namen von Männern, die im Verdacht standen, für Donelli zu arbeiten. Er machte krumme Geschäfte, das war sicher, aber bis zur Stunde wusste niemand, worin diese dunklen Geschäfte eigentlich bestanden.
Ich rief im Archiv an.
»Gibt es etwas Neues über Donelli?«, fragte ich.
»Nichts Besonderes, Jerry. Warum?«
»Wissen wir, wo er wohnt? Oder noch besser: Wissen wir, wo die größte Chance besteht, ihn um diese Zeit zu treffen?«
»Ich werde auf seiner Karte nachsehen. Wir haben sein Gewohnheiten aufgeschrieben, soweit sie uns bekannt wurden.«
Ich wartete. Es dauerte nicht lange.
»Donelli ist der häusliche Typ«, erfuhr ich. »Er ist seit sieben Monaten mit einem Mädchen namens Day befreundet, Familienname unbekannt. Er geht wenig aus, dafür sitzt er jeden Abend mit seiner Freundin vor dem Fernsehgerät und probiert alle Kanäle durch, bis er einen Western in einem Programm gefunden hat. Er hat eine ausgeprägte Vorliebe für den Wilden Westen.«
»Wo wohnt er?«
»Offenbar kann er es sich leisten, ein teures Appartement in einem neuen Mietshaus in der 72. Straße zu bewohnen. Er ist erst vor sechs Wochen eingezogen.«
»Hut ab vor eurem Nachrichtendienst.«
»Ja, nicht wahr? Wenn du mal deine Zahnbürste verlegt hast, ruf uns an. Vielleicht wissen wir schon, wo sie liegt.«
»Ich werde dran denken. Wie ist die Hausnummer?«
»Zweihundertvierzehn. Das Haus ist neu.«
»Etage?«
»Sechzehnte. Das Appartement hat die Nummer 167 C. Wie die Tapeten aussehen, wissen wir allerdings noch nicht.«
»Das sage ich euch in einer halben Stunde.«
»Willst du etwa hin?«
»Ich fürchte, ich muss.«
»Nimm wenigstens drei Mann mit, Jerry! Du weißt ja, wie Donelli ist!«
»Unsere Leute sind damit beschäftigt, den Betrieb bei einer Eisenbahngesellschaft zu studieren. Ich gehe allein. Wenn ich innerhalb von dreißig Minuten nicht angerufen habe, kannst du dich mal um mich kümmern.«
»Ich werde eine halbe Stunde lang an nichts anderes denken.«
Ich unterbrach die Verbindung, weil ich noch die Waffenkammer anrufen musste.
»Ich brauche eine Höhensonne und eine Sonnenbrille«, sagte ich.
»Aber selbstverständlich«, lautete die Antwort. »Auch einen Bikini?«
»Nein, danke«, erwiderte ich. »Mit der Höhensonne und der Sonnenbrille werde ich auskommen.«
Ich holte die Sachen ab und steckte sie ein. Wenn Donelli ungemütlich wurde, würde er Augen machen. In des Wortes wörtlichster Bedeutung.
***
Tony Scaropolous schrie auf, als die Klinge des Messers in seine Schulter fuhr.
Tibby Eagle stand wie gelähmt. Er zitterte an ganzen Körper, und er war dennoch unfähig, ein Glied zu bewegen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er auf Georgie Holl.
Später wusste er nicht mehr, wie lange es gedauert hatte. Er wusste nur, dass er halbwegs wieder zur Besinnung kam, als Holl ihm mit der flachen Hand mehrmals ins Gesicht schlug.
»Wach auf!«, rief Holl.
Tibby Eagle erwachte wie aus einem Trancezustand. Angst stand auf seinem Gesicht zu lesen. Selbst das Atmen fiel ihm schwer.
»Such ein paar trockne Zweige zusammen«, befahl Georgie Holl. »Aber brich keine frischen ab! Die Bruchstellen könnten jemand neugierig machen. Nur trockene Zweige, verstanden?«
»Ja-a«, stotterte Tibby Eagle.
»Hier ist die Taschenlampe! Wie willst du sonst trockene Zweige finden in dieser Finsternis?«
Holls Stimme klang verächtlich, überlegen und arrogant. Es war ein völlig neuer Ton in dieser Stimme, den Eagle bei Georgie Holl noch nie gehört hatte.
Fröstelnd streckte er die Hand aus und hatte Angst vor dem Augenblick, dass sich ihre Finger berühren mussten, wenn er die Taschenlampe übernahm Als der Augenblick eintrat, zuckte er zusammen. Holls Finger waren eiskalt.
Wie die Finger eines Erfrorenen!, schoss es Eagle durch den Kopf. Oder wie die Hände von einem Gespenst.
Ringsum rauschten Blätter und Geäst im leichten Nachtwind.
Durch ein paar Lücken im Gewirr des Unterholzes konnte man schwach das Licht der jetzt auf Standlicht geschalteten Scheinwerfer sehen.
Kalter Angstschweiß erschien auf der Stirn von Tibby Eagle. Er hörte, dass seine Zähne aufeinander schlugen.
»Los, mach schon«, sagte Holl. »Und bilde dir nicht ein, dass ich ohne Lampe nichts sehen könnte. Versuch 36 ja nicht, abzuhauen. Ich würde dich nämlich mit meinem Messer daran hindern Verstehst du, Tibby? Mit diesem Messer hier!«
Im Schein der Taschenlampe tauchte plötzlich Holls Faust auf. Die Klinge des Messers ragte empor.
Tonlos krächzte Eagle einen Laut, der seine Unterwerfung ausdrücken sollte. Auf wankenden Knien machte er sich an die Arbeit. Wie von Furien gehetzt stolperte er durch das Gehölz und riss trockenes Geäst an sich. Jeden Augenblick fürchtete er, Holls kalte Finger könnten sein Genick packen. Ächzend und in Schweiß gebadet kam er zurück.
»Deck die beiden Verletzten zu«, sagte Holl mit eiskalter Stimme. »Man soll sie nicht sofort finden.«
»Ja, ja, Georgie.«
Er war nur noch ein willenloses Werkzeug in der Hand eines Wahnsinnigen. Äste und Zweige peitschten in Tibbys Gesicht und rissen kleine Schrammen. Das Brennen der kleinen Wunden spürte er kaum. Trotz seines Schreckens arbeitete er mit zäher Verbissenheit.
***
»Ja, ich denke, das wird genügen«, murmelte Holl, als ein zweiter Arm voll Geäst auf die bewusstlosen Opfer verteilt war. Mit ein paar Schritten Abstand prüfte es Hill im Licht der Taschenlampe.
»Man muss schon nahe herangehen, um die beiden Kerle zu entdecken«, sagte er zufrieden. »Gut gemacht, Tibby. Und jetzt komm! Du fährst den Chrysler.«
Hatte es Eagle eben noch geschienen, als sei Holl ein Wahnsinniger, wie ein lebendes Gespenst, so fragte er sich jetzt verwundert, ob er nicht selbst der Verrückte sei. Holl sprach von dem Chrysler. Er wusste also sogar noch, was für ein Wagentyp dem Überfallenen gehört hatte.
Er, Tibby Eagle, hätte nicht einmal sagen können, ob es ein Personen- oder ein Lieferwagen gewesen war. Die Aufregung der letzten Minuten hatte ihn völlig verwirrt.
Sie kehrten auf die Straße zurück. Eagle setzte sich gehorsam ans Steuer, Georgie Holl nahm neben ihm Platz. Das Messer musste Holl eingesteckt haben, denn seine Hände waren leer. So leer wie seine Augen, die ausdruckslos vor sich hinstarrten.
»Wo-wohin soll ich denn fahren, Georgie?« erkundigte sich Eagle flüsternd.
»Nach Jersey City« erwiderte Holl. »Nach Hause! Wohin denn sonst?«
Tibby Eagle schauderte. Nach Hause! Gab es denn nach allem, was geschehen war, für sie noch ein Zuhause?
War das nicht schon ein Wort aus einer Welt, zu der sie nicht mehr gehörten? Es war doch unvorstellbar, dass er jetzt nach Hause gehen und essen und schlafen und morgen früh aufstehen sollte, als sei nichts geschehen!
Musste ihm nicht jeder an der Nasenspitze ansehen, dass er ein Gezeichneter war, der Kumpan eines Verbrechers?
»Dummkopf«, fauchte Holl. »Du fährst ja mit Standlicht!« Ein harter Schlag traf Tibby Eagle am rechten Ohr. »Willst du wohl das Abblendlicht einschalten - oder soll uns der nächste Cop schnappen, weil du zu dumm bist zum Autofahren?«
Mit einer fast mechanischen Bewegung tastete Eagle das für ihn fremde Armaturenbrett nach der Taste für das Licht ab. Er fand sie und drückte drauf, hörte das dumpfe Brausen in dem getroffenen Ohr, spürte die Übelkeit in seinem Magen.
Ohne es zu ahnen, fuhr er dem nächsten Verbrechen entgegen.
***
Der Fahrstuhl wurde von einem etwa zwanzigjährigen Mädchen bedient. Sie trug eine sandfarbene Uniform mit schmalen Silberlitzen. Die Schirmmütze saß kokett auf der gebändigten Flut kupferroten Haares.
»Sechzehnte Etage«, sagte ich.
Das Mädchen sah mich überrascht an. Einen Augenblick schien es, als wollte es etwas sagen, dann aber wandte es sich seinen Knöpfen zu und drückte den für die sechzehnte Etage. Schiebetür und Scherengitter vor dem Lift schlossen sich mit leisem Summen.
Das Mädchen drückte sich in die Ecke des Bedienungsstandes und ließ mich nicht aus den Augen. Ich lächelte ihr zu, denn es kam mir vor, als hätte sie Angst vor mir. Sie erwiderte mein Lächeln nicht, und ihr Blick wurde noch frostiger.
»Haben Sie was gegen mich?«, fragte ich.
»Nein.«
Ihre Stimme war so unpersönlich wie die telefonische Zeitansage: Ich zuckte die Achseln. Aber plötzlich dämmerte mir etwas. »Ich will zu Donelli«, sagte ich probehalber.
Sie drückte sich noch tiefer in die Ecke, sofern das überhaupt noch möglich war. Ich nahm es als eine Bestätigung meiner Vermutung.
»Offenbar haben Sie etwas gegen Leute, die Donelli besuchen wollen«, fragte ich nach.
»Nein«, sagte sie.
»Probieren wir es mal von der anderen Seite«, brummte ich und griff in die Tasche meines Trenchcoats. Ich holte das Etui heraus und klappte es auf. Blaugolden schimmerte das sternförmige Emblem des FBI.
»Oh!«, sagte das Mädchen überrascht. »Oh, Gott sei Dank. Ich dachte schon, Sie gehörten zu diesen aufdringlichen Burschen, die ab und zu Donelli besuchen. Ich kann die ganze Sorte nicht ausstehen. Jeder versucht, sich mit mir zu verabreden. Dabei ist keiner imstande, einen Satz fehlerfrei zu formulieren. Übrigens, ich bin May Squick, Physikstudentin im vierten Semester. Das hier mache ich nur, um mir etwas Geld zu verdienen.«
Ich zeigte auf meine Dienstmarke und sagte: »Ich bin Jerry Cotton. Das hier machen ich nicht nur, um mir Geld zu verdienen.«
Sie lachte ein perlendes, glockenhelles Lachen. Ich grinste ein bisschen mit und fragte danach: »Wissen Sie über Donellis Verhältnisse ein bisschen Bescheid?«
»Wie viele Leute befinden sich im Augenblick in seinem Appartement?«
»Er selber, diese aufgedonnerte Blondine und natürlich die ›Zwillinge‹.«
»Zwillinge?«, wiederholte ich verdutzt. »Hat er Kinder?«
»Um Himmels willen, nein! So nennen wir hier im Hause die beiden Männer, die ewig um ihn herumschwirren. Wenn ich die bisher gesehenen Kriminalfilme richtig verstanden habe, können es eigentlich nur Donellis Leibwächter ein. Gorillas - sagt man so?«
Ich nickte
»So sagt man. Ist das alles, was er anzubieten hat?«
»Oh, ich verstehe nichts von Muskelmännern. Aber ich würde sie schon vom Äußeren her nicht unterschätzen!«
»Das ist nett, dass Sie mich warnen.«
Der Fahrstuhl hielt. Das Mädchen legte den Kopf schief und musterte mich, als wollte sie meine Militärtauglichkeit prüfen.
»Ich werde dafür sorgen, dass ich oder eine meiner Kolleginnen ständig in dieser Etage mit geöffnetem Fahrstuhl wartet«, schlug sie vor. »Nur für den Fall, dass Sie es mal eilig haben könnten.«
»Sie sollten General werden«, antwortete ich. »Ihre taktische Begabung ist nicht zu übersehen. Bis nachher.«
***
Ich winkte ihr zu und trat in den Flur hinaus. Ein dicker Teppich, der für mein ungeübtes Auge nach Orient aussah, gab mir das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Diskrete Wandbeleuchtung tauchte den Korridor in ein sanftes, wohltuend mildes Licht.
Rotbraune Mahagonitüren wurden von elfenbeinfarbenen Rahmen elegant zur Geltung gebracht. Kleine goldene Ziffern bildeten die Nummern der einzelnen Appartements.
Einen Augenblick zögerte ich. Ich knöpfte den Trenchcoat so weit auf, dass ich ungehindert an die obere, äußere Anzugtasche herankommen konnte. Die »Höhensonne« befand sich in dieser Tasche, getarnt in einem kleinen Karton, der die Aufschrift von bei uns sehr bekannten Schmerztabletten trug. Die Sonnenbrille mit ihren fast schwarzen Gläsern war ebenfalls in dieser Tasche.
Ich straffte mich, drückte den Klingelknopf nieder und wartete. Die auf der anderen Seite der Tür hatten es nicht besonders eilig. Erst nach meinem dritten Klingeln wurde die Tür aufgerissen.
***
Durch den Türspalt blickte ich in einen Vorraum, in dem es außer einer Garderobe mit einem Zwei-Meter-Spiegel nur noch einen runden Tisch und zwei Sessel gab. Auf dem Tisch lagen Spielkarten und ein paar Geldscheine. In einem Sessel hockte ein stämmiger Bursche, der die Hemdsärmel hochgerollt hatte und ganz ungeniert seine Schulterhalfter mit der 38er zeigte. Eine Zweitausgabe dieses Zeitgenossen stand mir in der offenen Tür gegenüber Er hatte ein viereckiges Gesicht und eine breit gequetschte Nase.
»Is’ was los?«, fragte er, ohne die Lippen zu bewegen.
»Ich möchte Donelli sprechen«, sagte ich artig.
»M i s t e r Donelli«, betonte er. »Aber der Boss will seine Ruhe haben. Heute nicht. Komm in den nächsten Tagen wieder.«
»Was ist los, Eddy?«, fragte eine unangenehme Stimme vom runden Tisch her.
»Ein Kerl will zum Boss.«
»Scheuch ihn weg. Du weißt, dass sie gerade den Letzten Zug nach Gun Hill abspulen und dass er Kirk Douglas besonders gern sieht.«
»Weiß ich. Aber der Knilch geht nicht.«
»Zieh ihm die Krawatte gerade, dann wird er froh sein, wenn er gehen darf.«
Ich hatte mir die Diskussion über mein bevorstehendes Schicksal in Ruhe angehört.
Eddy schien von der letzten Aufforderung begeistert zu sein, denn in seinem Gesicht erschien der Ausdruck reiner Freude.
»Letzte Warnung« orakelte Eddy dumpf. »Hau ab, Säugling!«
»Ich möchte Donelli sprechen«, wiederholte ich höflich.
Er hob die Faust und gab mir einen Stoß gegen die Brust. Nun, ich hatte das verbriefte Recht, mich gegen einen tätlichen Angriff in der erforderlichen Form zur Wehr zu setzen.
Auf einmal hatte Eddy eine Kehrtwendung gemacht und stand mit dem Gesicht nach drinnen.
»Lass uns weiterspielen«, sagte sein Kumpan.
»Ich kann nicht«, erwiderte Eddy.
»Warum nicht?«
»Er hat mir den Arm rumgedreht und hält mich fest.«
Eddy wollte sich herumwerfen. Dabei versuchte er, rückwärts gegen mein Schienbein zu treten. Da ich nach vorn besser sehen konnte als er nach hinten, wurde nichts aus seiner Absicht. Aber ich wurde von seiner Drehbewegung ins Zimmer gezogen, und das war keineswegs gegen meinen Willen.
»Eddy, kannst du einem Broadway-Jüngling denn keine Manieren beibringen?«, schimpfte der Bursche in dem Sessel.
Eddy versuchte es. Er ging mit wirbelnden Fäusten auf mich los. Ich deckte ab, schlug seine Linke beiseite und hämmerte ihm zwei Schläge auf die kurzen Rippen. Eddy bekam keine Luft und atmete kurz, lahm versuchte er, einen Haken zu landen.
Ich tänzelte aus der Schussrichtung. Eddy konnte den Schlag nicht mehr stoppen, und seine Faust krachte gegen die Türkante. Er schrie etwas, das sehr unfein war.
Der andere kam aus seinem Sessel hoch, was ich erwartet hatte. Er war weiß an der Nasenspitze und hatte deutlich sichtbare zuckende Schläfenadern.
»Fettsack«, knurrte er in Eddys Richtung. »Iss weniger und tu mehr! Wie oft habe ich dir dass schon gesagt?«
Da hatte er zweifellos recht. Während Eddy seine aufgeschlagenen Knöchel rieb, kam der andere vorsichtig heran. Ich trat einen Schritt weiter ins Zimmer, sodass ich ungefähr in der Mitte stand und nach beiden Seiten Bewegungsfreiheit hatte.
Er täuschte, aber ich rührte mich nicht. Jäh sprang er vor. Ich sprang schnell zur Seite und half mit der Hand seinem Sprung nach. Es polterte ein bisschen, als er zu Boden ging und ein Schränkchen von der Garderobe mitnahm.
»Was ist denn hier los?«, raunzte eine Männerstimme. »Ich habe doch sehr deutlich gesagt, dass ich meine Ruhe haben will!«
Boris Donelli stand in der Tür. Er trug hellgraue Hosen, ein samtenes Hausjackett von schreiendem Rot und einen knallgelben Schal.
»Hallo!«, sagte ich freundlich. »Ich bin Cotton vom FBI und wollte mich mit Ihnen unterhalten, Donelli. Dauert nur ein paar Minuten.«
Er war sicher zweihundert Pfund schwer, und seine wachsam blickenden Augen machten mir klar, dass er anderes Kaliber hatte als die beiden Figuren in seinem Vorzimmer. Er sah mich abschätzend an, gönnte seinen Gorillas ein nachsichtiges Kopf schütteln und meinte, zu ihnen gewandt: »Ihr seid so dumm, dass es wehtun müsste. Sie müssen einen Ausweis haben, G-man. Kann ich ihn sehen?«
Ich reichte ihm wortlos, was er zu sehen wünschte. Er verglich sogar das Lichtbild mit der Wirklichkeit, bevor er mir den Ausweis zurückgab.
»Scheint okay zu sein. Kommen Sie rein!«
Sein Wohnzimmer war ein kleiner Saal, der durch raffiniert gestellte Möbel in kleinere Abteilungen untergliedert war, sodass man sich nicht allzu verloren vorkam. Hinten links in einer Ecke stand ein Ungeheuer von einem Fernsehgerät, und ein Girl spulte gerade Reklame für einen Kugelschreiber ab, der garantiert nie versagen wollte.
Auf der Couch vor dem TV lag eine üppige Blondine, die Süßigkeiten knabberte und mir aus der Entfernung nur einen einzigen gelangweilten Blick gönnte, bevor sie sich wieder dem Programm zuwandte.
Donelli ging zu einer anderen Sitzgruppe, rechts vorn neben der Tür, und ich trottete hinter ihm her.
»Whisky?«, fragte er. »Oder lieber Rum?«
Er ließ eine Wand beiseiterollen und versuchte mit einer Bar zu imponieren, die für einen gut besuchten Nachtklub ausgereicht hätte. Ich schüttelte betrübt den Kopf.
»Nein, danke. Ich bin im Dienst.«
»Okay. Also was wollen Sie?«
»Sie kennen einen Mann namens Snucky Barnes.«
»Stimmt. Aber das ist lange her. Einige Jahre schon. Wie ich hörte, hat er sich gemausert. Soll auf der Liste stehen. Das ist dumm von ihm, wenn Sie meine Meinung dazu wissen wollen. Ich bin kein Puritaner, und wenn einer seine Dollars auf seine Weise macht, die euch nicht passen dürfte, soll es mir recht sein. Aber erstens darf man es nicht zu primitiv anstellen, und zweitens darf man es nicht zu brutal machen. Und Barnes hat, wie es scheint, alles das getan.«
»Genau das«, bestätigte ich.
»Dumm von ihm«, wiederholte Donelli, der sich sein Glas gefüllt hatte und den Drink genoss. »Aber was soll ich dabei?«
»Ich möchte wissen, ob Sie noch Kontakt mit ihm haben.«
»Nein.«
»Würden Sie ihm eine Chance geben?«
»Nein. Wer sich so blöd angesellt hat, soll selber sehen, wie er mit seinen Schwierigkeiten fertig wird.«
»Angenommen, er kreuzte bei Ihnen auf?«
Donelli grinste breit und selbstsicher.
»Er würde es nicht einmal wagen, wenn er betrunken wäre.«
»Er ist ziemlich am Ende. Seit er auf der Liste steht, steigt das Wasser an seinem Hals immer höher. In dieser Panikstimmung könnte es sein, dass er trotz allem bei Ihnen aufkreuzt.«
»Ihr bekämt ihn von mir zugestellt wie von einem Briefträger, verpackt und frei Haus. Wie Sie sehen, geht es mir gut, G-man. Für einen Strohkopf wie Barnes würde ich das nicht aufs Spiel setzen. Nicht einmal im Traum.«
Er setzte sein Glas ab und steckte sich eine Zigarette an. Ich glaubte ihm. Donelli hatte wirklich zu viel zu verlieren, um mit einem so gesuchten Mann wie Barnes gemeinsame Sache zu machen.
»Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass Barnes zu mir kommen könnte?«, erkundigte sich Donelli.
»Er will anscheinend nach New York kommen. Heute Nacht.«
»Ich glaube nicht, dass er zu mir will. Eher wird er versuchen, von hier aus per Flugzeug oder Schiff ins Ausland zu kommen. Ich wiederhole es, G-man: Wenn er bei mir aufkreuzt, ist es so gut, als wenn er sich gleich bei euch stellen würde.«
Ich sah ihn ernst an.
»Wir verlassen uns darauf, Donelli. Sonst könnte es unangenehm für Sie werden, sehr unangenehm.«
Ich ging. Sonnenbrille und Höhensonne hatte ich nicht gebraucht. Sie blieben in meiner Anzugtasche. Und das war mein Glück.
***
»Wie spät ist es?«, fragte Georgie Holl.
Tibby Eagle blickte auf seine Uhr und dann auf die am Armaturenbrett des gestohlenen Chrysler. Sie stimmten fast auf die Minute überein.
»Gleich halb zwölf«, erwiderte er.
»Halte kurz vor der nächsten Ecke an. Motor aus, Parkleuchte an. Verstanden?«
»Ja, Georgie-«
Tibby Eagle fragte sich, was dieses Manöver bedeuten solle, aber er wagte nicht, die Frage auszusprechen. Auf der ganzen Rückfahrt von Florham Park bis in die Innenstadt von Jersey City hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Holl hatte starr vor sich hingeblickt, und Eagle war gefahren mit der Nervosität eines Mannes, der einen starken seelischen Schock erlitten und ihn noch nicht verarbeitet hatte. Nur die Tatsache, dass ihn das Fahren beanspruchte, hatte den Nervenzusammenbruch hinausgeschoben.
Als er den Wagen anhielt und, genau nach Holls Weisung, den Motor ausschaltete, überkam ihn jäh eine starke Müdigkeit. Er musste gähnen, ließ sich bequemer ins Polster zurückgleiten und schloss erschöpft die Augen.
In seinen Muskeln spürte er eine Müdigkeit, als ob er viele Stunden sehr hart gearbeitet hätte. Er hätte gern eine Zigarette geraucht, aber er war zu erschöpft, die Hände zu bewegen.
Willenlos ließ er sich hineingleiten in jenen Zustand zwischen Wachen und Schlaf, in dem die Konturen der Realitäten verschwimmen und ein wohliges Gefühl aufkommt.
Andeutungen von Traumbildern zogen schemenhaft durch sein Hirn, blass und kaum zu erkennen. Anscheinend zusammenhanglose Szenen aus seiner Kindheit geisterten durch sein Gedächtnis, der strenge Lehrer tauchte auf, den sie in der ersten Klasse gehabt hatten, die frohen Stunden bei Schulausflügen und das Gelächter bei einem Picknick, als sie acht oder neun Jahre alt gewesen waren. Tibby gab sich seinen Erinnerungen hin, weil sie einen Damm bildeten gegen die Erlebnisse der heutigen Nacht, die sein Bewusstsein noch nicht verarbeitet hatte und gegen die sich all seine Instinkte wehrten.
Er floh aus der Wirklichkeit ins Reich der Träume und Illusionen. Eine plötzliche hastige Bewegung von Georgie Holl riss Tibby aus seinen Träumen. Er sah die Bewegung nicht, aber er hatte sie gespürt. Tibby öffnete die Augen.
Georgie Holl hatte leise die rechte Tür des Wagens geöffnet und den rechten Fuß schon hinausgeschoben auf die Kante des Gehsteigs.
»Ist was?«, fragte Eagle erschrocken. »Polizei?«
Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Holl machte nur eine ungeduldige Kopfbewegung. Erleichtert atmete Tibby auf. Er hatte das Gefühl, dass er nur diese Nacht zu überstehen habe, um aus allen Schwierigkeiten heraus zu sein. Morgen, dessen war er sicher, morgen würde alles ganz anders aussehen.
Morgen fanden sich bestimmt Möglichkeiten, aus diesem Albtraum zu erwachen. Nur diese Nacht, nur diese Stunden der Finsternis galt es zu überstehen.
Holl war ausgestiegen und beugte sich zum rechten vorderen Rad des Wagens hinab.
Vielleicht verliert der Reifen Luft, dachte Holl. Er sah sich um. In welcher Gegend waren sie hier eigentlich? Die Gegend kam ihm bekannt vor, aber er wusste zunächst nicht, wo sie sich befanden. Er sah ein breites Reklametransparent über einer Toreinfahrt stehen.
Holl erkannte, dass sie vor einem abgelegenen Studiokino standen, dessen letzte Abendvorstellung schon vor gut einer Stunde geendet hatte. Holl sah plötzlich, dass sich im Scherengitter eine kleine eingelassene Tür öffnete und ein Mann heraustrat.
***
Er war mittelgroß und trug einen dunklen Anzug, sodass er gegen die Schwärze des Eingangs kaum abstach.
Eagle hörte durch die angelehnte Tür des Chrysler, dass Schlüssel klapperten.
Dann kam der Mann fast genau auf sie zu. Erst jetzt bemerkte Tibby Eagle, dass er ziemlich dicht hinter einem alten Chevrolet geparkt hätte. Und sicher war dieser Wagen das Ziel des Mannes, der eine schwere Reisetasche trug, die beim Gehen leise schaukelte.
»Wir werden das Rad wechseln müssen«, hörte Eagle die Stimme von Georgie Holl, während er sah, wie Holl ein paar Mal mit der Fußspitze gegen den Reifen trat, als ob er den Luftdruck prüfen wollte.
»Auch das noch«, dachte er. Ein Rad wechseln an einem gestohlenen Wagen! Wer weiß, ob er überhaupt Werkzeug dabei hat. Er schauderte und riss die Hände vom Lenkrad, als habe er eine giftige Viper berührt. Vor nicht allzu langer Zeit hatten die Hände des Überfallenen an diesem Steuer gelegen. Und er, Tibby Eagle, hatte den Platz dieses Mannes eingenommen, als sei dies ganz selbstverständlich. Er stöhnte leise.
Es war ihm, als sehe er wieder das Blitzen des Messers. Er ballte die Fäuste und presste die Lippen hart aufeinander. Und dann beugte er sich so jäh vor, dass er mit der Brust schwer gegen das Lenkrad stieß. Er hatte tatsächlich das Blitzen des Messers gesehen. Und da kam Georgie Holl auch schon auf die offen stehende Tür zugestürzt, und an seine Brust drückte er die Reisetasche, die eben noch der fremde Mann auf dem Gehsteig getragen hatte.
Aber was war aus dem Mann geworden? Eagle neigte den Kopf zu Seite und warf einen raschen Blick durch das Seitenfenster. Dort, auf dem Gehsteig, lag ein dunkler Schatten, nicht genau zu erkennen, und es war Eagle, als ob der Schatten sich rührte.
»Los!«, brüllte Holl so dicht an Tibbys Ohr, dass er zusammenfuhr. »Los, hau ab! Tempo, Mensch! Wir müssen fort sein, ehe der Kerl um Hilfe ruft.«
Tibby Eagle handelte wie eine Maschine. Er drehte den Zündschlüssel und löste die Handbremse, während er die Kupplung trat und ein wenig Gas gab. Der Motor sprang an, brummte auf, und Eagle riss den ersten Gang ein, dass es im Getriebe knatterte. Jäh machte der Wagen einen Satz nach vorn, als Eagle die Kupplung zu schnell kommen ließ.
Georgie Holl zog mit hastigen Händen den Reißverschluss der Reisetasche auf. Er griff hinein und brachte eine kleine Kassette zum Vorschein. Sie war aus Blech und gehörte zum Billigsten, was in dieser Art zu haben war. Es bereitete keine Mühe, sie mit seinem Messer aufzusprengen.
Münzen und Geldscheine fielen Holl in den Schoß. Mit seinen Händen wühlte er darin, als habe er das große Los gewonnen. Tibby Eagle, kaum noch Herr seines Verstandes, raste durch die Straßen und wusste nur, dass er Gas geben musste, Gas, Gas, Gas - schneller, schneller, schneller.
***
Sechs Minuten vor Mitternacht betrat Rack Stone, der Boss der fünf Gangster, den Wartesaal im Bahnhof von Jersey City. Der untersetzte kräftige Mann wirkte mit seinem plumpen Gang ein bisschen schwerfällig. Er trug einen Trenchcoat, an dem die beiden obersten Knöpfe fehlten.
Er sah sich suchend um und ging zu McFair, den er an einem Tisch unweit des zweiten Eingangs, der von der Straße in den Warteraum führte, entdeckte. McFair sah den Boss zu spät kommen, und hatte keine Gelegenheit mehr, den Gin auszutrinken, der vor ihm stand. Ärgerlich presste er die Lippen zusammen. Natürlich würde Stone jetzt Theater machen.
Es war das Erste, was Stone bemerkte. Während er sich setzte, sagte er leise: »Wenn du heute Nacht die kleinste Kleinigkeit verpatzt, weil zu zuviel getrunken hast, schieße ich dir eine Kugel in den Kopf.«
Er sagte es so leise, dass es niemand außer McFair hören konnte, aber er sagte es zugleich so drohend, dass Bill McFair ängstlich ein Stück von ihm abrückte.
»Alles klar?«, fragte Stone nach kurzem, betretenem Schweigen.
»Alles. Vorhin war einer von der Transportpolizei da. Aber er wollte nur schnell einen Kaffee trinken.«
Jäh und unvermittelt heulte draußen auf dem Vorplatz eine Polizeisirene auf. Man hörte das Kreischen von Profilen, die über den Asphalt scheuerten, das schrille Konzert zu stark gebrauchter Bremsen und das Aufheulen eines Motors. Stone wurde weiß um die Nasenspitze. Er stand auf.
»Ich gehe raus in die Halle«, sagte er schnell. »Wenn Cops reinkommen, brauchen sie uns nicht zusammen zu sehen.«
»Und ich?«
»Du bleibst hier, bis ich wiederkomme. Aber trink ja keinen Alkohol mehr! Ich rate es dir zum letzten Mal.«
Stone drehte sich um und schlenderte hinaus. Am großen Zeitungsstand in der Halle lehnte Pierre Lafoire. Neben ihm stand ein hellbrauner eleganter Lederkoffer. Stone ging an ihm vorbei, aber sie würdigten sich gegenseitig keines Blickes. Noch konnte niemand merken, was sich zusammenbraute.
***
»Fahrten-Louis hat den Kopf auf den Tisch gelegt und schläft«, sagte man mir, als ich von meinem Office aus in der Kantine anrief.
»Lasst ihn schlafen«, riet ich. »Aber sorgt dafür, dass' er nicht verschwindet, bevor wir wieder zurück sind. Unter Umständen hat er ja Anspruch auf die Belohnung, die für die Ergreifung von Snucky Barnes aüsgesetzt ist.«
»Wie viel ist es denn?«
»Zwölftausend. Bis nachher dann.«
»Wir halten euch die Daumen, Jerry.«
»Danke. Es wird schon schiefgehen.«
Ich lehne mich zurück, streckte alle Glieder von mir und gönnte mir eine Minute Entspannung. Es war kurz vor Mitternacht, und ich musste zum Bahnhof. Phil wartete sicher schon auf mich.
In Jersey City hatte es keine Anzeigen gegeben, die auf die Anwesenheit von Snucky Barnes schließen ließen. Einige kleinere Überfälle zeigten nicht Barnes’ Handschrift. Diebereien und andere Delikte dieser Art waren ohnedies nicht Barnes’ Spezialität. Bei einem schweren Einbruch in eine Warenhausfiliale, bei der ein Nachtwächter bewusstlos geschlagen worden war, musste eine ganze Bande tätig gewesen sein. Barnes konnte kaum bei diesen Vorfällen beteiligt gewesen sein, denn er befand sich ja erst seit einem Tag in Jersey City. In vierundzwanzig Stunden kann man vielleicht Kontakt mit einer Bande herstellen, aber man kann in dieser kurzen Zeit nicht mehr bei einer dicken Sache einsteigen. Der Captain der City Police von Jersey City hatte schnell gearbeitet. Aber meine Vermutung hatte uns in dem Fall nicht weitergebracht.
»Liegt noch etwas für mich vor?«, fragte ich die Zentrale.
»Nein, nichts.«
»Okay. Ich verlasse in zwei Minuten das Office und begebe mich zum Einsatz in den Hudson Terminal. Für dringende Meldungen in der Fahndung gegen Barnes sind wir dort über den Aufsichtsbeamten zu erreichen.«
»Aufsichtsbeamter, Hudson Terminal, ich habe verstanden.«
Der Einsatzleiter wurde ebenfalls unterrichtet. Er würde die Stellung im District-Gebäude halten. Alles, was von hier aus organisiert werden musste, wenn es zu unvorhergesehenen Zwischenfällen kommen sollte, würde er in die Hand nehmen. Von mir aus konnte der letzte Akt beginnen.
***
Nach der letzten Ablösung hatte Ted Harper das Steuer übernommen. Jimmy Sallister saß auf dem Beifahrersitz. Als der Bahnhof in Sicht kam bei ihrer letzten Runde, die sie vor Dienstschluss noch zu fahren hatten, warf Sallister einen Blick zu der großen elektrischen Uhr an der Stirnwand der Eingangshalle. Es war sieben Minuten vor zwölf. Sieben Minuten vor Feierabend. Er brummte noch etwas und hakte den Hörer des Sprechfunkgeräts zurück in die Aufhängung.
»Der hat aber Glück gehabt«, murmelte er.
»Wer?«
»Der Kerl, der uns vorhin den Diebstahl seines Wagens meldete.«
»Wieso? Hat man den Wagen schon entdeckt?«
»Yeah, der Wagen stand nur ein paar Schritt von der Polizeistation entfernt.«
»War das Benzin verbraucht?«
»Nein. Eben nicht. Das ist ja das Merkwürdige. Der County Sheriff hat seine Leute zusammengetrommelt. Er rechnet damit, dass sich in seiner Gegend etwas abspielen soll. Ein Überfall, ein Einbruch oder so etwas. Ist doch üblich, dass sich die Burschen dafür einen Wagen besorgen.«
»Florham Park?«, wiederholte Harper sinnend. »Was kann es da schon zu holen geben?«
»Das mag der Teufel wissen. Jedenfalls will der Sheriff seine beiden Hundeführer auf Sonderstreifen schicken.«
Ted Harper gab plötzlich, fast instinktiv, Gas. Knapp zwanzig Yards vor ihnen war ein Chrysler aus einer Nebenstraße herausgeschossen mit einer Geschwindigkeit, die gut und gern das Doppelte des äußerst Erlaubten betrug. Mit kreischenden Reifen schlidderte das Heck des Wagens in die Kurve, fing sich wieder und wurde in die Gerade gerissen.
»Ist der verrückt geworden?«, brüllte Sallister. »Der ist ja gemeingefährlich! Ted! Vollgas und hinterher!«
»Bin bereits dabei! Halt dich fest, wenn’s um Ecken geht!«
»Keine Zeit dazu!«, rief Sallister und riss den Hörer an sich. »Achtung, Zentrale! Achtung, Zentrale! Hier Streifenwagen 98 Revier 16. Bitte kommen! Bitte kommen!«
Damit auch Harper alle Anweisungen der Zentrale mithören konnte, hatte er schon mit der anderen Hand den kleinen Hebel umgelegt, der den Zusatzlautsprecher einschaltete, sodass nun die Stimme des Beamten aus der Funkleitstelle laut und deutlich durch den Wagen hallte: »Zentrale an 98: Kommen!«
»Wir befinden uns kurz vor der Pennsylvania Station und nehmen Verfolgung eines Chrysler auf, der die Washington Street Richtung Morris Canal Bassin entlangfährt. Stark überhöhte Geschwindigkeit. Vielleicht ist der Wagen gestohlen.«
»Können Sie uns das Kennzeichen geben?«
»Tut mir leid, wir sind nicht nahe genug dran. Ein dunkler Chrysler, neuester Typ, Acht-Zylinder-Newport, sechs Liter. Wenn wir ihn nicht kriegen können, ist Unterstützung möglich?«
»Der nächste Wagen steht ziemlich weit ab von Ihnen. Versuchen Sie, wenigstens auf Sichtweite zu bleiben, bis wir Verstärkung in der Nähe haben!«
»Verstanden. Ende!«
***
Die wilde Jagd war unterdessen die Washington Street entlang nach Süden gegangen, bis der Chrysler plötzlich nach rechts in die Essex Street einbog. Jimmy Sallister grinste breit. Mit einer mechanischen Bewegung hatte er Rotlicht und Polizeisirene eingeschaltet, und er wusste genau, was Harper am Steuer eines Wagens wert war. Der Chrysler hätte gegen den Polizei-Buick vielleicht auf einem Highway eine Chance gehabt, aber nicht in einer Stadt und nicht gegen einen Fahrer wie Ted Harper.
»Festhalten!« rief Harper.
Sallister stemmte die linke Hand gegen das gepolsterte Armaturenbrett, während er mit der Rechten den Türgriff fasste. Harper hatte die ganze Straße für sich. Zwanzig Yards voraus war ein Autofahrer erschrocken an den rechten Rand gefahren und rollte nur noch im Schritt weiter. Harper zog den Buick weit nach links hinüber.
Diagonal schnitt er die Kreuzung und jagte auf die Ecke zu. Kurz vorher tippte er zweimal leicht auf die Bremse.
Sallister wurde von den Verzögerungskräften fast aus dem Sitz gehoben. Aber da war Harper schon dicht an der Bordsteinkante bei der Ecke, drehte das Steuer und gab erneut Gas. Aufheulend machte der Buick einen mächtigen Satz nach vorn. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Sallister, dass Harper sich wohl doch verrechnet hatte, denn er fühlte, wie ihnen das Heck wegrutschte, aber da war der gefährlichste Augenblick auch schon vorbei, der Wagen blieb in der Spur und raste in die Essex Street hinein.
»Fabelhaft!«, schrie Sallister begeistert und riss seine Pistole heraus. »Weiter so, Ted!«
»Dem Stümper müsste mal einer das Fahren beibringen«, murmelte Ted Harper, schätzte den Abstand und rechnete aus, wann sie den Wagen eingeholt haben konnten. Es hing davon ab, wie oft sie in die Kurve mussten, denn mit jeder Kurve würde er unweigerlich aufholen.
Noch einmal wiederholten sich die atemberaubenden Sekunden einer im rasenden Tempo durchschnittenen Rechtskurve.
Sallister griff wieder zum Hörer des Sprechfunkgerätes.
»98 an Zentrale: Wir sind jetzt in der Van Vorst Street, Richtung Norden. Sie haben Geschwindigkeit zugelegt, aber wir holen trotzdem auf.«
»Zentrale an 98: Drei Fahrzeuge sind zu Ihrer Verstärkung unterwegs. Melden Sie uns laufend Richtungsänderungen!«
»Wird gemacht«, rief Sallister.
Er warf den Hörer zurück. Bis jetzt hatte er den Chrysler keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Er wartete darauf, dass er Mündungsfeuer aufblitzen sehen würde. Denn bei dieser Jagd war klar, dass die Leute im Chrysler ein mehr als schlechtes Gewissen haben mussten. Mit rechten Dingen konnte es bei denen nicht zugehen. Und Trunkenheit schied aus. So konzentriert konnte ein betrunkener Fahrer nicht rasen.
***
Sie näherten sich der breiten Kreuzung mit der Montgomery Street. Vor ihnen leuchteten plötzlich die Bremslichter des Chrysler auf. Erneut ging es in eine Rechtskurve.
»Die rasen wieder dahin, wo sie hergekommen sind«, knurrte Sallister grimmig. »Und jetzt kommt es mir immer verrückter vor.«
»Die müssen verrückt sein«, erwiderte Ted Harper. »So dumm, wie die fahren, kann nur einer sein, der vor lauter Angst die Nerven verloren hat.«
»Wir müssen es herauskriegen, Ted, wir werden es erfahren. Verlass dich darauf. Die entkommen uns nicht.«
Jimmy Sallister wog das Gewicht der schweren Pistole in der Hand, während er sich noch immer mit der Linken gegen das Armaturenb rett stützte. In der Kurve flog er beinahe gegen seinen Kollegen.
»Festhalten!«, schrie Harper und drückte die Arme durch.
Er tippte zweimal leicht auf die Bremse, bevor er gewaltig hineinstieg. Trotz der gestreckten Arme wurde er gegen das Lenkrad gepresst, und nur seiner Warnung war es zu danken, dass Jimmy Sallister nicht durch die Windschutzscheibe ging.
Plötzlich, hinter der Kurve, sah Ted den Chrysler stehen. Ted konnte seinen Buick nicht so schnell zum Stillstand bringen und ließ ihn an dem Chrysler vorbei etwa fünf Yards weiterrutschen. Aber noch bevor ihr Fahrzeug richtig stand, war Sallister schon hinausgesprungen, lief drei Schritte mit und machte dann auf dem Absatz kehrt.
Auf der rechten Seite des verfolgten Fahrzeugs war ein Mann herausgesprungen und hetzte in weiten Sprüngen davon. Sallister nahm sofort die Verfolgung auf. Keuchend jagte er dem Flüchtenden nach.
»Stehen bleiben!«, gellte seine Stimme durch die Nacht. »Stehenbleiben, oder ich schieße!«
***
Ihre Schritte hallten laut auf dem Pflaster wider. Im Laufen riss Sallister die Pistole hoch und gab einen Warnschuss ab, fast senkrecht in den Himmel hinauf.
Inzwischen hatte der Fliehende die Mauer erreicht, die Straße und Bahngelände voneinander trennten.
Der stählerne Mast einer Laterne ragte hoch über die Mauer hinaus. Sallister hatte nur Augen für den Verfolgten, der jetzt am Fuß der Mauer angekommen war.
Wenn er über die Mauer kommt, hat er es geschafft, schoss es Sallister durch den Kopf. Auf dem Bahngelände gibt es hundert Möglichkeiten, unterzutauchen, bevor ich drüben bin. Er zog die Arme ein zweites Mal hoch und schoss nur geradeaus, allerdings absichtlich weit daneben. Er hörte sogar, wie die Kugel in die Mauer klatschte und sah ein paar Funken stieben.
Seine Schüsse schienen den Ausschlag zu geben. Der Verfolgte blieb stehen. Dicht neben dem Stahlmast verhielt er. Sallister verringerte sein Tempo ein wenig, rief aber schon von Weitem: »Hände hoch! Keine Bewegung!«
Der Mann rührte sich nicht. Aber jetzt sah Sallister auch, warum er die Arme nicht hob: Er hielt ein Bündel an die Brust gepresst, eine Tasche oder so etwas. Jimmy Sallister fiel in kurzen Trab zurück. Der Lichtschein der Laterne verriet das Alter des Burschen.
Nicht älter als fünfundzwanzig, dachte Sallister. Bin gespannt, was er ausgefressen hat. Er schob die Pistole zurück in das Halfter. Von diesem Burschen erwartete er keine ernstliche Gefahr.
Er war hoch vier oder fünf Meter entfernt, als Georgie Holl sich flink wie eine Wildkatze in Bewegung setzte. Rasch turnte er in den Verstrebungen des breiten Stahlmastes empor.
»Zum Donnerwetter!«, brüllte Sallister und sprang vor. »Willst du wohl unten bleiben!«
Er erreichte den Mast und kletterte hinterher. Sein Atem ging pfeifend von der wilden Hetzjagd. Mit nach oben gewandtem Kopf kletterte er im Gerüst empor. Holl besaß die Gewandtheit eines Pumas.
Er kam auf die erforderliche Höhe und sprang jenseits der Mauer hinab.
Nur drei Sekunden später kam Sallister nach, und als er aus den Knien emporfederte, musste sich Holl nach der vorgeworfenen Tasche bücken.
Der Streifenpolizist Jimmy Sallister von der Stadtpolizei in Jersey City sah darin seine Chance.
Er schnellte sich aus den Knien vorwärts. Aber im selben Augenblick fuhr auch Georgie Holl in die Höhe. Sallister konnte seinen Sprung nicht mehr bremsen.
Die Klinge des Messers traf seinen rechten Oberarm.
***
Im Hudson Terminal in Manhattan erhielt der fahrplanmäßige Nahverkehrs-Express das Zeichen zur Abfahrt.
Im Zuge saßen die beiden G-men Benno S. Girard und Donald Evans. Sie beobachteten unauffällig einen weiteren Passagier: die Telefonistin Mabel Holl, die nervös am Fenster saß und in die Dunkelheit hinausstarrte.
Als der Zug wenig später die Tunneleinfahrt passierte, fiel Mabel Holl plötzlich der Scheck ein, den sie ihrem Bruder mitbringen wollte. Und ihr wurde klar, dass sie ihn mitsamt dem Scheckheft in der Schublade an ihrem Arbeitsplatz vergessen hatte.
Eine Station weiter, der Pennsylvania Station hatten die Gangster Rack Stone, Bill McFair, Ivan Czernik, Walter Lindner und Pierre Lafoire ihre Ausgangsstellungen für den großen Coup bezogen, den sie planten.
Unter den vielen Gästen saß im Warteraum ein Blinder und rauchte in langsamen Zügen eine Zigarette.
Knapp zweihundert Yard weiter kletterte Georgie Holl unter Signaldrähten hindurch und schlich in der Dunkelheit auf die Bahnsteige zu.
Eine Kompanie von G-men und Detectives, von uniformierten Beamten der Stadt- und der Staatspolizei New York hockte hinter Büschen.
und Bäumen, niedrigen Rampen und Hausecken, in Stellwerken und Geräteschuppen, in-Signalhäuschen und Weichenschuppen, unter abgestellten Güterwagen oder in unbeleuchteten Abteilen bereitgestellter Personenwagen.
***
Phil nippte an dem Becher mit heißem Kaffee, während er mit der Bleistiftspitze immer wieder auf denselben Punkt einer großen Zeichnung tippt.
»Hier, Jerry, hier ist der erste neuralgische Punkt. Hier steht das Vorsignal, und außerdem beginnt die Steigung. Und da der Zug sowieso nicht mit hoher Geschwindigkeit durch den Tunnel fährt, dürfte hier die geringste Gefahr bestehen, abzuspringen.«
»Was hast du unternommen, um diese Stelle abzusichern?«
»Na, es wimmelt dort natürlich von unseren Leuten. Das Schlimmste ist, dass es zugleich auch die dunkelste Stelle der Strecke ist. Es gibt keine Laterne im weiten Umkreis. Wenn er dort abspringt und unsere Kollegen zum Einsatz zwingt, werden sie sehr aufzupassen haben, um sich nicht gegenseitig in Gefahr zu bringen.«
»Hätte man nicht ein paar Scheinwerfer besorgen können?«
»Hab’ ich ja gemacht. Vier Standscheinwerfer sind dort in der Gegend verteilt, aber wer weiß, ob uns Barnes den Gefallen tun wird, gerade in ihrem Lichtbereich abzuspringen? Vorausgesetzt, dass er überhaupt abspringt.«
»Vorausgesetzt, dass er überhaupt kommt.«
Phil stutzte.
»Wieso? Hast du neue Informationen?«
»Das nicht. Aber jetzt kommt mir die ganze Sache ein bisschen windig vor. Da erzählt uns ein alter Tramp eine rührende Geschichte, wir trommeln hundert Leute zusammen - und schon meinen wir, jetzt müsste Barnes auch ankommen. Ich weiß nicht. Bevor er nicht in Reichweite vor uns steht, glaube ich es noch nicht.«
»Mit deinem Unken ist jetzt nichts mehr getan. Der Kaffee ist gut. Morgen werde ich versuchen, herauszukriegen, was für eine Marke sie hier verwenden. Die sollte man in unserer Kantine auch einführen.«
»Deine Sorgen möchte ich haben, Phil«, sagte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Was erwartest du? Ich habe alle Vorbereitungen abgeschlossen. Jeder Mann steht an einer Stelle, die wir reiflich überlegt haben. Wir können jetzt nur noch warten.«
»Haben wir Sprechverbindung mit den wichtigsten Punkten an der Strecke?«
»Es sind sechzehn Walkie-Talkies ausgegeben. Die kurzen Entfernungen, um die es sich in unserem Fall handelt, überbrücken wir damit mühelos. Und notfalls steht uns noch die Lautsprecheranlage auf den Bahnsteigen zur Verfügung.«
»Wie steht es mit der Bewaffnung?«
»Jeder fünfte Mann hat eine Maschinenpistole, jeder zweite einen Karabiner, alle übrigen die gewöhnlichen Dienstpistolen. Streifenwagen in den Straßen, die den Gleisanlagen am nächsten liegen. Und ab 12 Uhr 45 höchste Alarmstufe für die Polizei-Organisationen auf beiden Seiten des Hudson. Nur für den Fall, dass Barnes aus unserer Falle herausschlüpfen kann.«
»Du hast an alles gedacht«, erkannte ich an.
Phil nickte gelassen.
»Routine«, sagte er. »Nichts als Routine. Das Zeitalter von Sherlock Holmes ist vorbei. Heutzutage macht man es mit Organisation und Routine. Gib mir mal ’ne Zigarette. Meine sind ausgegangen, als wir den Plan für die Verteilung der Posten aufstellten.«
Ich brach das Päckchen auf, das ich mir gerade gekauft hatte. Während ich meinem Freund auch Feuer reichte, fragte ich ihn: »Welchen Standort hast du uns zugedacht?«
»Oh!«, brummte er überrascht. »Uns habe ich vergessen. Na, macht nichts. Wie werden warten, wo sich was rührt. Dann begeben wir uns dorthin, falls du nichts dagegen hast.«
***
Eine Weile rauchten wir schweigend. Am Tisch saßen zwei Techniker aus dem District-Gebäude vor dem Empfangsgerät für die kleinen tragbaren Sprechfunkgeräte, die Phil hatte ausgeben lassen. Daneben stand der Aufsichtsbeamte, schwitzte und trat von einem Fuß auf den anderen. Die Uhr schien ihm viel zu langsam vorzurücken, denn er sah alle dreißig Sekunden wieder hin.
Er würde noch oft zur Uhr sehen müssen, bis alles vorbei war. Denn es war erst 12 Uhr 18. Bis zur Abfahrt des Zuges, den wir erwarteten, mussten noch zweiunddreißig Minuten vergehen.
»Ich möchte wissen, was an diesem Zug so Besonderes ist«, murmelte Phil nachdenklich. »Kannst du dir das erklären?«
»Besonderes?«, wiederholte ich verständnislos. »Wieso soll an dem Zug überhaupt etwas ›Besonderes‹ sein? Wie kommst du denn darauf?«
»Weil Barnes ausgerechnet diesen Zug nehmen will, Jerry. Er hat Fahrten-Louis gegenüber von diesem ganz bestimmten Zug gesprochen. Wieso eigentlich? Normalerweise hätte er doch sagen können: ›Ich fahre in der Nacht wenn die Gefahr, dass ich erkannt werde, nicht mehr groß ist.‹ Stattdessen spricht er genau von dem bestimmten Zug.«
Ich zuckte die Achseln. Phils Argumentation war durchaus einleuchtend, aber woher sollte ich wissen, warum sich Barnes auf diesen einen Zug versteift hatte?
Der grauhaarige Mann, der im Hintergrund still auf einem Stuhl gesessen hatte, war an Allan Byrne herangetreten und flüsterte auf ihn ein.
»Wer ist das?«, fragte Phil.
»Der Streckenwärter. Er steht uns zur Verfügung, wenn wir rausmüssen. Ich habe ihn gebeten, hier zu bleiben.«
Byrne schnaufte plötzlich so laut, dass wir alle erschrocken den Kopf wandten. Mit rudernden Armbewegungen kam er auf uns zu. Als Aufsichtsbeamter schien er der Meinung zu sein, dass sein Atmen an das Geräusch einer Lokomotive erinnern müsste.
***
»Ich bin ein Dummkopf«, rief er. »Durch eure Aufregung über diesen Burschen hätte ich beinahe das Wichtigste vergessen. In dem Zug kommt doch jede Woche das Geld rüber.«
»Welches Geld?«, fragte ich schnell.
»Die Einahmen der kleineren Stationen auf der ganzen Strecke, einschließlich des Bahnhofs von Jersey City. Ab Freitagnachmittag können die Stationen doch nicht mehr bei den Banken einzahlen und überweisen lassen. Da wird die gesamte Einnahme vom Wochenende am Sonntagabend eingepackt und runter nach Jersey geschickt. Die zählen dort nach, packen es um und schicken es heute Nacht rüber. Wir packen unsere Einnahme dazu, zählen noch einmal nach und deponieren es in den Nachttresor der First National.«
»Und das passiert jede Woche am selben Tag und mit demselben Zug?«
»Sicher.«
Phil verdrehte die Augen.
»Seit wann ist das so?«, fragte ich.
Byrne zuckte die Achseln. Mit nach oben gedrehten Handtellern machte er eine vage Geste.
»Seit mindestens zwanzig Jahren«, sagt der Streckenwärter. »Als ich hier anfing, war das schon üblich.«
»In zwanzig Jahren muss es sich herumgesprochen haben«, erklärte Phil überzeugt. »So geheim kann man eine solche Sache nicht zwanzig Jahre lang halten, dass es nicht auch unbeteiligten Personen bekannt würde. Und ich wette, dass auch Snucky Barnes davon Wind bekommen hat.«
Phil sah hinauf zur elektrischen Uhr, während er um den Tisch herumlief zu der Stelle, wo das Telefon von Byrne stand.
»Den Aufsichtsbeamten von Jersey City«, rief Phil in den Hörer. Er deckte die Hand über die Sprechmuschel. »Wie viel Geld wird denn da so im Durchschnitt mit der Eisenbahn spazieren gefahren?«
»Zwischen sechzig - und achtzigtausend Dollar«, stöhnte Byrne.
***
»Ich habe es nicht gesehen!«, wiederholte Ted Harper. »Er lief dem Kerl nach, aber ich weiß nicht, in welche Richtung sie gerannt sind. Ich bin zum Wagen gelaufen, weil ich sah, dass der Fahrer noch drinsaß.«
Ein halbes Dutzend von Streifenbeamten der Stadtpolizei Jersey City stand um Harper herum. Einer fragte: »Sind Sie zurückgelaufen? Die Montgomery Street runter?«
»Nein, das auf keinen Fall. Ich nehme an, dass sie in die Plymouth Street geraten sind. Vielleicht sucht Jimmy die Hinterhöfe ab.«
Dann nichts wie rüber in die Plymouth Street!, rief einer. »In der Finsternis hat Sallister allein keine Chance. Kommst du hier klar?«
Ted Harper nickte.
»Klar. Wenn ihr den Chrysler mitnehmt.«
»Ich fahre ihn zum Hauptquartier«, erbot sich einer der älteren Beamten. »Es wird besser sein, wenn ich die Handschuhe anziehe - oder was meinst du, Harper?«
»Okay, zieh die Handschuhe an. Vielleicht wollen sie den Chrysler nach Fingerspuren absuchen.«
***
Die Ansammlung von Polizisten und Streifenwagen löste sich auf. Ted Harper blieb mit seinem Buick zurück. Auf dem Vordersitz hockte Tibby Eagle, den Kopf auf der gepolsterten Front des Armaturenbrettes. Er weinte, und ab und zu ging ein heftiges Schluchzen wie ein Krampf durch seinen Körper.
Harper stieg auf der Fahrerseite ein, beugte sich hinüber und angelte sich den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»98 an Zentrale«, sagte er erschöpft.
»Zentrale an 98: Bitte kommen!«
»Wir haben den Chrysler am Bahnhof erwischt. Der Fahrer sitzt neben mir. Es handelt sich um einen Mann von etwa vierundzwanzig Jahren. Er ist mit den Nerven ziemlich fertig. Ich habe noch kein gescheites Wort aus ihm rauskriegen können. Patrolman Sallister hat die Verfolgung eines zweiten Mannes auf genommen, der kurz vor unserer Ankunft aus dem Fahrzeug entkommen konnte. Die Besatzungen von 23, 64 und 69 sind Patrolman Sallister gerade nachgefahren, um ihn zu unterstützen.«
»Was ist mit dem Fahrzeug? Haben Sie es sichergestellt?«
»Patrolman Hagerty ist damit auf dem Wege zum Hauptquartier. Vor der vorderen Sitzbank wurden zwei Geldscheine gefunden, auf denen rostbraune Flecken zu sehen sind. Es ist nicht ausgeschlossen, dass es sich um Blutspuren handelt. Vielleicht wünscht die Kriminalabteilung eine gründliche Untersuchung des Wagens.«
»In Ordnung, die Kriminalabteilung wird von uns verständigt. Geben Sie Meldung durch, sobald Sallister zurück ist.«
»Okay, Ende!«
Seufzend beugte sich Ted Harper ein zweites Mal seitwärts. Tibby Eagle schluchzte noch immer. Harper sah, dass er am ganzen Körper zitterte. Er lauschte, denn der Unbekannte stieß undeutliche Laute aus.
»… mit dem Messer…«, hörte Harper. Er beugte sich weiter vor.
»Alle… alle… mit dem Messer…« Ted Harper atmete schnell. Er riss den Block aus der Uniformtasche und stieß die Tür des Wagens auf, damit sich die Innenbeleuchtung einschaltete. Mit hastigem Gekritzel versuchte er, wortgetreu niederzuschreiben was er gehört hatte.
Vielleicht war es nutzlos, aber wer konnte das jetzt sagen? Der Bursche machte nicht den Eindruck, als ob er ein Theater vorspielte.
Eher sah es so aus, als erlitte er einen Nervenzusammenbuch nach einem schweren Schock.
Die Worte des Mannes versiegten. Sein unregelmäßiger Atem ging hörbar. Das Zittern verstärke sich zu Krämpfen, die durch seinen ganzen Körper zu fluten schienen.
Ted Harper stieg aus und wollte sich umsehen. Einerseits wollte er nicht ohne Sallister wegfahren, zum anderen brauchte der Bursche vielleicht ärztliche Behandlung. Aber von den anderen Steifenwagen war nichts mehr zu sehen. Dafür drängten sich an die dreißig neugierige Zuschauer um den Streifenwagen.
»Gehen Sie weiter«, sagte Harper energisch. »Los, gehen Sie weiter! Es gibt nichts zu sehen!«
Nur zögernd löste sich die Gruppe auf. Harper sah hinüber zum Bahnhof. Die Uhr an der Bahnhofshalle zeigte bereits 12 Uhr 42.
Der Patrolman drehte sich um und wollte wieder in den Wagen steigen. Plötzlich stutzte er. Er beugte sich vor, als ob er dadurch besser sehen könnte, was er in der Entfernung nicht deutlich genug ausmachen konnte.
Seine Augen weiteten sich, als von der hohen Mauer halblinks vor ihm ein Mann herabsprang und mit dumpfen Aufprall auf das Pflaster schlug. Einen Sekundenbruchteil stand Harper wie gelähmt, dann sprang er vor und hetzte in weiten Sprüngen quer über den Anfang des Bahnhofsvorplatzes. Schon auf zwanzig Yards erkannte er die Polizeiuniform. Das Dienstschild auf der Brust glitzerte blank im Lichtschein der nahen Laterne.
»Jimmy!«, keuchte Ted. »Um Gottes willen, Jimmy!«
Er kniete nieder. Der rechte Ärmel von Jimmy Sallisters Uniform glänzte feucht. Jimmy Sallister lag verletzt und erschöpft durch den Sprung von der Mauer sechzig Schritt von dem Streifenwagen entfernt, den er nach seiner Verwundung noch hatte erreichen wollen.
***
Ich sprang aus dem Jaguar, nachdem ich den Zündschlüssel herausgerissen hatte, knallte die Tür hinter mir zu und blickte zur elektrischen Uhr an der Bahnhofshalle in Jersey City.
Einen Augenblick schloss ich erschöpft die Augen. Es war 12 Uhr 49. Ich hatte garantiert einen neuen Streckenrekord aufgestellt, und ich hatte bis zur Abfahrt des Zuges noch eine Minute Zeit.
Links zog sich eine hohe Mauer hin. Etwa hundert Yards von mir entfernt, in der Nähe einer Laterne, hatte sich eine Gruppe von Menschen versammelt, die mir den Rücken zuwandte. Ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern.
Der Aufsichtsbeamte erwartete mich bereits an der Sperre. Er war blass und unruhig. Bevor er etwas sagen konnte, zog ich ihn von der Sperre hinaus auf den Bahnsteig. Der Zug stand bereit, die Nummer ND 111 und das Reiseziel MANHATTAN N. Y. - HUDSON TERMINAL stand in großen schwarzen Buchstaben auf einer Tafel, die von einem Pfeiler des überdachten Bahnsteigs herabhing. Eilige Fahrgäste hasteten buchstäblich in letzter Minute am Zug entlang. So fiel meine Eile wenigstens nicht auf.
»Wo wird das Geld transportiert?«, fragte ich leise.
»Im ersten Wagen. Das ist der Packwagen. Sind Sie der G-man?«
»Nein, ich bin der Eisenbahnkönig von Amerika und will auf mein Geld aufpassen«, erwiderte ich, zwinkerte dem Mann zu und setzte mich im Laufschritt in Bewegung, um die Spitze des Zuges zu erreichen. Ich beschleunigte mein Tempo, aber ich schaffte es nicht mehr bis zum Packwagen.
Vier Wagenlängen davor musste ich aufspringen, als ein Warnsignal der Lokomotive ankündigte, dass die automatische Türschließung für den ganzen Zug in wenigen Sekunden betätigt würde.
Von der Sperre her schrieen ein paar atemlose Männer, dass man auf sie warten möge, aber schon lief das erste Rucken durch den Zug.
Ich kam gerade noch keuchend hinein, ehe sich die Schiebetür in Bewegung setzte. Hinter mir drückte Pressluft die Türen zu. Ich lehnte mich gegen das kühle Fenster und musste ein paar Sekunden verschnaufen.
Dann machte ich mich auf den Weg. Da ich keine Zeit hatte, konnte ich es mir gar nicht leisten, nach Snucky Barnes oder sonst wem Ausschau zu halten. Ich wollte meinen Schritt abbremsen, als ich Mabel Holl im Vorbeihasten sah. Was tut das Mädchen in dem Zug, der zurück nach Manhattan fährt? Sie müsste doch erst vor kurzer Zeit von Manhattan nach New York gefahren sein?
Hatte sie uns belogen? Will sie Barnes wieder treffen, nachdem sie von uns gehört hat, dass er möglicherweise wieder im Lande sei?
»Entschuldigung«, sagte jemand, nachdem es einen heftigen Stoß gegeben hatte.
Ich sah auf und war mit meinen Gedanken nicht mehr bei Mabel Holl. Ein Blinder war mit mir in dem schmalen Verbindungsschlauch zwischen zwei Wagen zusammengestoßen.
»Es war sicher meine Schuld«, erwiderte ich schnell. »Bitte, verzeihen Sie, Sir. Ich war in Gedanken.«
»Schon gut«, sagte der Blinde leise.
Ich drückte mich vorsichtig an ihm vorbei und hastete weiter. Als ich endlich die Verbindung zum Packwagen erreicht hatte, verhinderte eine abgeschlossene Tür den Zugang.
***
Ich klopfte dagegen, zuerst mit dem Knöchel des Zeigefingers, dann mit den Knöcheln der ganzen Faust und endlich mit allen beiden Fäusten. Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass ich die Scheibe einschlagen musste. Da tauchte endlich ein wütendes Männergesicht auf und machte abweisende Bewegungen.
Ich drückte den Dienstausweis gegen das Fenster in der Tür.
Das wirkte. Der Mann zog einen großen, aber kurzen Schlüssel und öffnete mir.
»Um Himmels willen!«, rief er. »Was ist denn los?«
Ich drückte die Tür hinter mir zu und sah mich einmal rasch um. Offenbar war mir niemand gefolgt.
»Wo ist der Geldtransport?«, fragte ich ein wenig atemlos.
»Da, im Packwagen. Mac sitzt daneben, wie üblich.«
»Wer ist Mac?«
»Der Mann, der das Geld nach New York bringt!«
»Ich bin der Zugführer Pitt Nash.«
»Sind sie bewaffnet?«
»Bewaffnet? Das ist doch kein Schlachtschiff! Das ist ein ganz gewöhnlicher Zug. Ein Nahverkehrs-Express, verstehen Sie?«
»Wir glauben, dass man auf den Zug einen Überfall plant«, sagte ich schnell. Überflüssige Erklärungen wollte ich mir ersparen.
»Ü… Ü…«, stotterte er erschrocken und riss die Augen auf.
»Überfall, ja. Da Sie keine Waffe haben, wird es besser sein, wenn Sie hier verschwinden. Los, machen Sie schon! Und merken Sie sich eins: Was auch immer geschehen mag - Sie lassen sich im Packwagen nicht mehr sehen. Verstanden?«
Er schluckte zweimal krampfhaft, sah noch einmal auf meinen Dienstausweis und verschwand dann ziemlich flott durch die Tür, die er mir gerade geöffnet hatte. Ich zupfte ihn schnell am Ärmel.
»Schließen Sie die Tür von draußen wieder zu! Und kümmern Sie sich um die Fahrkarten der Reisenden oder um die Schlusslichter.«
***
Ich tappte durch den Verbindungsgang und kam in den Packwagen. Ein älterer Mann fuhr in dem Augenblick von seinem Platz hoch, als er mich zu Gesicht bekam. Und er war trotz seines Alters noch rektionsschnell, dass er die Pistole in der Hand hatte, noch bevor er aufrecht stand.
»Mac, machen Sie keine Sondervorstellung!«, rief ich ihm schnell zu. »Der Zugführer hat mir aufgeschlossen. Ich bin Cotton vom FBI.«
Ich hielt ihm ebenfalls den Ausweis hin. Er steckte seinen Fünfundvierziger wieder weg.
»Gilly - das ist der Aufsichtsbeamte in Jersey - hat uns schon Bescheid gesagt, dass ein G-man mitfahren würde. Aber warum eigentlich? Gilly hatte es so brandeilig, dass er vom Fenster wieder weg war und den Bahnsteig hinab zur Sperre lief, bevor ich ihn fragen konnte, was die ganze Aufregung eigentlich zu bedeuten hat.«
Diese Nacht war die Nacht ständiger Erklärungen. Aber nachdem ich beim Geld angekommen war, hatte ich sowieso nichts anderes mehr zu tun als zu warten, ob Barnes kommen würde. Also konnte ich inzwischen ebenso gut Macs Wissbegierde stillen.
»Vielleicht«, erklärte ich geduldig, »vielleicht sitzt Snucky Barnes im Zug, der Mann von der Zehnerliste. Vielleicht weiß er von dem wöchentlichen Geldtransport. Und vielleicht will er das Geld haben.«
Ich lehnte mich zurück, um das Gleichgewicht auszubalancieren, denn die Strecke, die wir fuhren, ging auf einmal stark abwärts. Sicher rollten wir auf den Eingang des Hudson-Tunnels zu.
***
Der Packwagen hatte große Schiebetüren auf den beiden Längsseiten und daneben noch je eine kleinere Tür.
Als die Strecke ihren tiefsten Punkt erreicht hatte und der Zug spürbar wieder in der Waagerechten lief, flog plötzlich die kleine Seitentür rechts von mir auf.
»Da haben wir ihn schon!«, schrie Mac auf und riss den Fünfundvierziger erneut hervor.
Ich fuhr herum. Instinktiv ruckte meine rechte Hand hoch zum Jackettausschnitt. Aber dann zögerte ich doch. Ein Mann in einem Mantel mit Pelzkragen stand in der offenen Tür und machte einen kurzen Schritt, um endgültig hereinzukommen. Aber dieser Mann war nicht Snucky Barnes. Ich hatte dieses Gesicht noch nie gesehen. Es war auch nicht seine Figur.
Der plötzliche Eindringling hielt einen Dreikantschlüssel in der Hand.
»Guten Aßend«, sagte er lässig. »Ich bin Lafoire von der Hauptverwaltung. Wir Wollten nur mal eine Kontrolle machen.«
Er drehte sich um und zog die Tür hinter sich zu. Draußen sah man die Mauern des Eisenbahntunnels vorüberhuschen. Hauptverwaltung?, dachte ich.
Kontrolle? Ausgerechnet heute? Ausgerechnet in diesem Zug?
Das Märchen mochte er Gutgläubigen erzählen.
Vorsichtig schob ich meine Hand unters Jackett, während er sich wieder umdrehte.
Mir fiel die etwas steife Haltung seines rechten Armes auf. Und als der Arm jäh hochfuhr, wurde mir alles klar.
»Aufpassen, Mac!«, rief ich gellend, als ich das Wurf messer im Fluge blitzen sah.
Sekundenbruchteile später drückte ich ab, sodass Mac im Lärm des Schusses' sicher nichts versteheil konnte. Ich hatte versucht, auf die Hand zu zielen, aber durch das Rattern des Zuges traf ich den Oberarm. Das Wurfmesser zischte neben dem alten Mac vorbei und blieb zitternd im Holz der Abteilwand stecken. Mac machte ein erschrockenes Gesicht.
Eine Sekunde später begriff ich, warum Mac so erschrocken zu mir blickte. In meinem Rücken war auf einmal ein wohlbekannter Druck, und eine unbekannte Stimme herrschte mich von hinten an: »Lass sie fallen, los! Und keinen Ton!«
***
Mabel Holl hatte den Entschluss gefasst, zurück nach Manhattan zu fahren, um den Scheck für ihren Bruder zu holen. Die ganze Zeit über hatte sie sich bemüht, herauszufinden, ob sie wirklich beobachtet würde, wie wir es ihr angekündigt hatten, aber es war ihr nicht gelungen.
Sie sah also auch keine Möglichkeit, ihre Bewacher davon zu verständigen, dass sie die Reise noch einmal machen müsste.
Als sich der Zug dem Tunnel näherte, stand sie auf, um die Toilette aufzusuchen.
Der Zufall wollte es, dass zu dieser Zeit unsere beiden Kollegen gerade einen Mann durch den Gang huschen sahen, der von hinten eine gewisse Ähnlichkeit mit der Gestalt von Snucky Barnes besaß.
Mit einer knappen Kopfbewegung verständigten sie sich und gingen dem Mann nach.
Er ging in die entgegengesetzte Richtung.
Die junge Telefonistin tappte auf etwas unsicheren Beinen über die holpernden Platten im Verbindungsschlauch zweier Wagen, als vor ihr plötzlich ein Mann mit einer schwarzen Brille auftauchte.
Mabel Holl hielt ihn für einen Blinden und wäre möglicherweise an ihm vorbeigegangen, ohne ihn zu erkennen.
Aber der Mann fuhr erschrocken zurück.
»Mabel!«, rief er unwillkürlich.
Und an der Stimme erkannte sie ihn. Eiseskälte überfiel sie, Furcht lähmte ihre Bewegungen.
Ihre Augen weiteten sich entsetzt, und in den Tiefen ihrer Kehle stieg ein Schrei empor, den der offen stehende Mund schon ankündigte.
Snucky Barnes sah sich blitzschnell um.
Der Gang war leer, soweit er blicken konnte. Keine drei Schritte von ihm entfernt befand sich eine Tür.
Unbeherrscht und impulsiv, wie er war, handelte er. Mit einem harten Griff riss er das Mädchen an sich. Gegen seine Kraft konnte sie nichts ausrichten.
Sie trommelte mit den Fäusten auf ihn ein, aber er presste sie so fest an sich, dass sie kaum genug Luft zum Atmen bekam.
Es mag ein paar Sekunden gedauert haben, bis Barnes mit dem Mädchen die Tür erreicht hatte, aber er schaffte es. Mit dem Fuß öffnete Barnes die Tür und warf das Mädchen in die Ecke der Toilette. Mabel schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Sie starrte den Gangster noch einmal an, dann sackte sie in sich zusammen. Mabel Holl war bewusstlos.
»Hexe«, zischte Barnes wütend und wischte sich über die Augen. Hastig verließ er den engen Raum.
Er machte auf dem Absatz kehrt und strebte dem Packwagen an der Spitze des Zuges zu.
***
Auch hinter dem alten Mac standen plötzlich zwei Männer, die Schusswaffen in der Hand hielten. Der Bursche mit dem Pelzkragen lehnte blass an der Wand und hielt sich den Arm fest.
Ich musste mich der Übermacht beugen. Auf Mac brauchte ich nicht zu zählen. Ich ließ meine Pistole fallen.
Jemand klopfte von hinten an mir herum, um weitere Schusswaffen zu finden. Während dieser Prozedur spürte der Mann etwas in der Brusttasche meines Anzuges. Er stutzte, kam seitlich an mir vorbei und langte hinein.
Die Sonnenbrille und die als Magentabletten getarnte »Höhensonne« schob er mit einem verächtlichen Schnaufer wieder zurück.
Inzwischen fesselten die beiden Männer den alten Mac, mit einer Nylonleine.
Der Bursche mit dem Pelzkragen presste noch immer die Hand auf seine Wunde und schimpfte: »Nun los! Beeilt euch ein bisschen! Ihr solltet doch wissen, dass wir uns beeilen müssen! So macht doch!«
Plötzlich war auch ein heller Lederkoffer da. In Macs Ecke machten sie sich zu schaffen.
Ich schielte aus den Augenwinkeln nach meiner Pistole, die auf dem Boden lag und mit dem Rattern des Zuges bald ein Stück in diese, bald in jene Richtung rutschte.
Ich tat, als ob ich bei einem besonders starken Ruck des Zuges das Gleichgewicht verloren hätte und taumelte einen Schritt rückwärts. Ich stieß gegen die Wand und konnte nach einer leichten Drehung den Packwagen überblicken.
Insgesamt waren sie zu fünft. Hinter mir stand noch einer, der jetzt langsam und mit verzerrtem Gesicht auf Mac zuging.
»Rack Stone!«, schrie der Alte wütend. »Natürlich, das hätte man sich ja denken müssen, als man dich hinausfeuerte! Schämst du dich denn gar nicht? Erst Fahrkarten veruntreuen und jetzt noch so etwas! Aber du wirst schon sehen, wohin das führt! Du wirst es sehen!«
Rack Stone lächelte mit verzerrtem Gesicht auf den Alten hinab. Ich fühlte, wie ich fröstelte. Dieses Lächeln verriet, dass dieser Stone nicht die Absicht hatte, Zeugen am Tatort zurückzulassen.
Mit dem Aufbrechen der mehrfach gesicherten Geldkiste hatten sie sicher noch zwei bis drei Minuten zu tun. Ich musste diese kostbare Frist ausnutzen. Bei einem neuerlichen Ruck des Zuges krümmte ich mich zusammen und stöhnte hörbar. Mein Bewacher sah mich misstrauisch an.
»Magengeschwüre«, stieß ich mit verzerrtem Gesicht hervor. »Jedes Mal, wenn ich mich aufrege…«
Statt den Satz zu beenden, krümmte ich mich noch ein bisschen. Dann ließ ich die erhobene linke Hand langsam herabsinken.
»Eine Tablette«, krächzte ich. »Ich muss eine Tablette…«
Ich sah ihm an, dass er mich nicht daran hindern würde. Aber er beobachtete mich durchaus sorgfältig.
Ich zog den kleinen Karton aus der Tasche, mit spitzen Fingern.
Dann holte ich tief Luft.
Und bevor einer verstand, was geschah, hatte ich die Miniaturbrandbombe mitten in den Packraum geschleudert.
Die Brandbombe, mit Magnesium gefüllt, brennt mit einem Helligkeitsgrad, der Menschen vorübergehend blendet, selbst wenn sie die Augen geschlossen haben.
Selbst durch die Schutzbrille, die ich mir schnell aufgesetzt hatte, war die Helligkeit noch so groß, dass ich vermeiden musste, genau in die Richtung des gleißenden Lichtbündels zu blicken.
Die fünf Gauner fluchten laut, aber sie konnten nichts tun.
Ich riss meine Pistole wieder an mich und klopfte meinem Bewacher mit dem Lauf auf das Handgelenk, sodass er es jetzt war, der seine Pistole fallen ließ. Ich setzte zwei weitere mit knappen Schlägen auf die Kinnspitze außer Gefecht, und ich erwischte Rack Stone gerade noch, als er geblendet an einer der kleinen Türen herumtastete.
»Was ist los?«, kreischte Mac. »War das eine Atomexplosion?«
»Keine Sorge, Mac«, rief ich. »Es dauert nur eine Weile, bis Sie wieder sehen können.«
Ich ging zu ihm und bückte mich, um ihm die Fesseln abzunehmen, solange die anderen noch geblendet waren.
»G-man…«, sagte der alte Mann noch, als er meine Hände an seinen Fesseln spürte, dann hörte ich nichts mehr.
Denn etwas war mitten auf meinen Kopf niedergegangen mit der Wucht einer Schmiedepresse.
***
»Byrne!«, rief Phil.
Der Aufsichtsbeamte fuhr zusammen.
»Ja?«
»Vorsignal auf Halt!«
»Malcolm geben Sie dem Posten am Signal Bescheid: Er soll mit seinen Leuten in den Tunnel eindringen und die Seite nach Jersey hin hermetisch abriegeln. Dann sitzt der ganze Zug fest.«
Phil stürmte auf die Tür zu und gab dem Streckenwärter einen Wink. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um.
»Sobald der Zug steht, soll man die vier Scheinwerfer einschalten. Und der Posten am Stellwerk soll den tragbaren Lautsprecher runter zum Vorsignal bringen!«
Vom Bahnhof bis zum Signal gelangten sie mit der bereitstehenden Rangierlokomotive in einigen Minuten. Als sie ankamen, stand der Zug ND 111 achtzehn Meter über das Vorsignal hinaus, gestoppt von der Signalanlage mit automatischer Zugbeeinflussung.
Die Scheinwerfer erstrahlten bereits in taghellem Licht. Neugierige Menschen reckten die Köpfe zu geöffneten Fenstern heraus.
Phil sprang von der Lokomotive und hastete auf den Nahverkehrs-Express zu. Ein Mann mit einem Indianergesicht rief von der großen Lokomotive herab: »He, ihr da unten! Seid ihr verrückt geworden? Verschwindet von den Gleisen! He, Sie da, Mann! Hauen Sie gefälligst mit Ihrer Rangierflöte ab! Wenn das Signal die Fahrt freigibt, blockieren Sie mir ja die Strecke!«
»Regen Sie sich nicht auf!«, rief Phil zu ihm hinauf. »FBI! Der Zug bleibt stehen!«
Phil winkte die nächststehenden G-men heran und deutete auf den Packwagen.
»Damit fangen wir an«, knurrte er. »Haltet nach Jerry Ausschau! Was ist mit der Mannschaft, die ich in den Tunnel geschickt habe?«
»Sind weg.«
»Dann ist der Hinterausgang ja abgeriegelt«, nickte Phil zufrieden. Sie erhielten vom Lokomotivführer einen Dreikantschlüssel, sodass sie die Türen zum Packwagen aufschließen konnten. Sie sahen die »Bescherung«, schleppten die fünf Ganoven heraus, kümmerten sich um Mac und suchten nach mir.
»Jerry muss eine ›Höhensonne‹ benutzt haben«, sagte einer.
»Das Geld ist weg!«, rief der zweite.
»Aber Jerry ist da!«, frohlockte Phil.
In diesem Augenblick kamen zwei Mann aus dem Tunnel zurück. Es war einer der G-men, der einen Patrolman, der die Uniform der Stadtpolizei von Jersey City trug, mitbrachte. Sie suchten den Leiter des Einsatzes, bis sie Phil vorn im Packwagen gefunden hatten.
»Ich bin Patrolman Ted Harper«, sagte der Polizist mit rauer leiser Stimme. »Ich möchte Sie um etwas bitten, Sir.«
»Ja? Was ist es?«
»Mein Kollege Jimmy Sallister wurde heute Abend auf dem Bahnhofsgelände niedergestochen. Er ist sofort ins Krankenhaus gebracht worden. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sich der Täter in diesem Zug befindet. Er hat ein Messer benutzt, wahrscheinlich ein Schnappmesser. Vielleicht hat er es sogar noch. Lassen Sie mich bitte diesen Mann suchen.«
»Wissen Sie, dass Snucky Barnes vielleicht in diesem Zug sitzt?«, fragte Phil.
»Nein, Sir. Er interessiert mich auch nicht. Ich will nur den Mann haben, der Jimmy niedergestochen hat.«
»Bleiben Sie in meiner Nähe«, bat Phil. »Wenn wir den ganzen Zug hier an Ort und Stelle durchsuchen, können Sie mitmachen.«
»Danke, Sir.«
Phil nickte nur, dann schaute er zu uns.
»Na, bist du wieder anwesend?«
Ich hatte die Augen schon seit einiger Zeit auf, aber in meinem Kopfe ging es immer noch durcheinander.
»Jemand hat dich anscheinend von hinten niedergeschlagen«, sagte Phil.
»Ja«, brummte ich und tastete sehr behutsam mein misshandeltes Haupt ab. »Fünf Mann hatten es auf das Geld abgesehen. Einer von denen, em gewisser Rack Stone, scheint mal bei der Gesellschaft gearbeitet zu haben. Jedenfalls kannte ihn der Mann, der immer das Geld transportiert. Habt ihr die fünf Halunken?«
»Die fielen uns fast in die Arme, als wir die Tür aufmachten. Sie sind noch immer halb geblendet.«
»Ja, so eine ›Höhensonne‹ ist eine sehr nützliche Sache, wenn man plötzlich kalte Füße kriegt«, brummte ich. »Ich verstehe nur eins nicht…«
»Und das wäre?«
»Wie kann mich einer so fachgerecht ausschalten, wenn die ›Höhensonne‹ noch brennt? Wie…«
Ich brach jäh ab. Meine Schutzbrille hatte mich gegen die Blendwirkung sehr wirksam geschützt. Und es gab im Zug mindestens noch einen, der eine dunkle, fast schwarze Brille getragen hatte: der Blinde!
»Hilf mir hoch!«, bat ich, als ich merkte, dass mir die Knie beim ersten Versuch nachzugeben drohten.
»Bleib liegen!«, widersprach Phil.
»Kommt überhaupt nicht in Frage.«
Ich stand auch ohne seine Hilfe. Freilich wurde es dann gleich sehr mühsam, als wir zu dritt zum Zug hinaufkletterten.
Snucky Barnes saß ruhig, als sei er die personifizierte Unschuld, auf seinem Platz und las eine Baseball-Zeitung. Wir zeigten ihm die Mündung unserer Pistolen, bevor er das Blatt sinken lassen konnte. Er sprang vor wie ein Panther. Aber er rannte genau in Phils Uppercut.
Nur ein paar Minuten später verriet sich Georgie Holl selbst, als er Ted Harper sah und einen sinnlosen Fluchtversuch unternahm. Noch in derselben Nacht legte er ein umfassendes Geständnis ab, das auch zur Auffindung der beiden Schwerverletzten droben bei Florham Park führte. Sie kamen sofort ins Krankenhaus und wurden gerettet.
Selbst noch während der Verhandlung sah es aus, als ob Georgie Holl größten Wert darauf legte, allgemeiner Mittelpunkt zu sein. Er wurde auf Lebenszeit zum Aufenthalt in einer Nervenheilanstalt verurteilt.
***
Phil hatte mir in zwischen auch erzählt, wie er überhaupt den Zug im richtigen Moment stoppen konnte. Unsere Posten, die an der Strecke standen, hatte eine wild gestikulierende Frau an einem Fenster gesehen.
Nachher, als wir Barnes und Holl hatten, stellte es sich heraus, dass es die junge Holl war, der wir Phils richtiges Schalten zu verdanken hatten. Sie war sehr schnell aus ihrer Ohnmacht erwacht, fand jedoch nicht den Mut, ihr »Gefängnis« zu verlassen, obwohl die Tür nicht abgesperrt war. Aber sie fürchtete zu sehr, Barnes noch einmal zu begegnen.
An Snucky Barnes wurde die längst verhängte Todesstrafe vollstreckt. Auch Dollahan wurde zum Tode verurteilt, als er von der Schussverletzung genesen war. Man hatte ihm den Mord an dem Bankkassierer nachweisen können. Tibby Eagle kam mit Gefängnis davon. Tony Scaropolous ebenfalls, nachdem er als geheilt aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Die fünf aus dem Packwagen mit mehr oder minder langen Zuchthausstrafen. Sie hatten vom großen Coup geträumt. Nun waren sie ärmer als Bettler, denn auf viele Jahre hinaus hatten sie nicht einmal mehr ihre Freiheit.
ENDE
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